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			Über die Autorin

			Marleen S. Meri, geboren 1998, schreibt schon Geschichten, seit sie die ersten Buchstaben zu Papier bringen kann. Aufgewachsen in einer malerischen Kleinstadt im Herzen Westfalens ist sie seither zum Träumen aufgelegt und behielt ihre kindliche Fantasie auch zu Studienzeiten noch im Herzen.

			Seit 2017 studiert sie Germanistik und Geschichtswissenschaften an der (entgegen anderer Behauptungen existierenden) Universität Bielefeld, wo sie stets zwischen traditionellen Dramen und aktueller Belletristik zu finden ist. In ihrer Freizeit lektoriert sie Bücher, liest Korrektur und erlernt spannende, wenn auch nicht immer nützliche Fremdsprachen. Oft kann man sie auch mit dem Stift in der Hand vorfinden, eine neue Idee oder ihre Lieblingsfiguren auf Papier bannend.

			Gischt und Götter ist der Abschluss der vierteiligen Loreleyreihe.
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			Für Lora,

			denn wenn ich an Loreley denke,

			denke ich immer auch an dich.
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			Präludium

			Saesora,

			große Göttin!

			Die du tanzt auf Meer und Wasser,

			die du brichst mit den Wogen,

			die du liebst mit schäumenden Küssen.

			Komm heim! Rette uns, atme uns.

			Steuere unsere Schiffe

			sicher

			in den Hafen.

			Saesora stand vor dem Buntglasfenster im Konferenzraum der Roten Ruby und blickte hinaus auf ihren Ozean. Die Unsterbliche hatte das Kinn erhoben, der Ausdruck in den meerfarbenen Augen war erhaben. Haar und Kleider schwangen, wann immer sie den anmutigen Körper bewegte, auf ihren vollen Lippen lag der Anflug eines Lächelns. Hinter der Ruby toste das Meer, schäumende Gischt, die sich im Angesicht ihrer Herrin erfreut aufbäumte. Der Ozean zuckte, zitterte, lechzte nach Befehlen, die sie ihm noch nicht zu geben in der Lage war. Er spürte die Anwesenheit seiner Herrin und wollte sich ihr beugen.

			Noch nicht, mahnte Saesora sich selbst zur Geduld. Noch war sie nicht stark genug. Noch war ihre Magie zu schnell wieder verwirkt. Ihre Macht über das Meer schlummerte tief in ihr, darauf lauernd, dass Saesora aus ihr schöpfte. Unerreichbar. Die Hand der Göttin hob sich zu dem Silberreif, der eng an ihrem Hals lag und sie von ihren Kräften abschnitt – das Werk ihres Götterbruders Eralys.

			Sie wandte sich vom Fenster ab und dem alten Seebär zu, der am Ende des Tisches auf einem Stuhl saß. Ein dunkelbrauner Ölmantel hüllte den wohlbeleibten Hünen ein. 

			Sein Gesicht lag im Schatten eines breitkrempigen Huts, sodass die Narbe und das blinde Auge nur schemenhaft sichtbar waren. Sein Körper war starr und bewegungsunfähig – nur in seinem sehfähigen Auge glomm Leben, glomm Abneigung. Keplar, die neben Saesora stand, hatte den Seemann mit ihren Fähigkeiten fixiert und hinderte ihn daran, auch nur einen Muskel zu rühren.

			»Öffne ihn für mich«, befahl die Göttin.

			»Saesora, was erhoffst du dir?«, presste der Seemann hervor.

			»Ein paar Schmiedewerkzeuge meines Götterbruders Gobhan. Er war mir immer wohlgesonnen. Er wird schon nichts dagegen haben, wenn ich mich bediene.«

			»Eralys … wird dies nicht … zulassen.« Er musste die Worte durch seine Kehle zwängen.

			»Du wirst ihn öffnen«, wiederholte Saesora ruhig.

			»Saesora, du bist wahn…sinnig!«

			»Ach.«

			»Mach mich los und … besänftige deine Meute. Mach es nicht … noch schlimmer. Es gibt … noch Hoffnung, wenn du jetzt damit aufhörst!«

			Sie schürzte geringschätzig die Lippen. »Um mich weiter von Eralys beherrschen zu lassen? Er wird mich niemals freigeben. Er hat keine Gnade mit mir. Also nutze ich die einzige Chance, die sich mir bietet.« Blau schimmerten die Schuppen auf ihrer Haut, als sie auf den Gefangenen zutrat. In ihren Augen stand eine stumme Warnung.

			»Bei den Urgöttern, Saesora!«, zwängte er hervor. »Rache hin oder her, lass zumindest … die Menschen in Frieden! Sie haben dir nichts … getan. Sie haben dir … nur geholfen.«

			»Meine Mer’Etha sehen das anders.«

			Er knirschte mit den Zähnen. »Das ist … nicht … gerecht!«

			»Was interessiert es mich?«

			Ein Ächzen erklang. »Ich werde alles tun, um zu … verhindern … dass du deine Macht zurückbekommst. Und überhaupt – ich weiß nicht mal, ob ich ihn öffnen … kann. Ich bin alt … müde … und selbst kaum mehr als ein Mensch.«

			»Tu nicht so.« Saesora betrachtete ihn, seine fehlenden Gliedmaßen, das blinde Auge. »Du bist sehr sparsam mit deiner Macht umgegangen. Eralys ist dir gewogen, selbst wenn du es nicht glauben magst. Wie nennst du dich nun gleich? Negro?« Sie stieß ein verzücktes Lachen aus.

			Der Seebär stierte die Göttin wütend an. »Lieber sterbe ich, als dir dabei zu h…helfen, ihn zu öffnen.«

			»Zu schade für dich, dass du so schwierig totzukriegen bist.« Auf einen Wink der Göttin hin legte Keplar den Kopf zur Seite und der Gefangene brüllte heiser auf. Schmerz verzerrte sein Gesicht. Er wollte sich krümmen, doch das Mädchen hielt ihn eisern fest. Rasselnd rang er nach Atem, als die kleine Mer’Etha ihren unsichtbaren Griff um ihn nach einem Augenblick wieder lockerte und er in sich zusammensackte.

			»Warum nur … habe ich nicht eher … reagiert?«, keuchte der Seemann. »Ich wollte helfen … dich zu befreien, weil ich dachte … es sei Zeit für einen … Wandel …« Er schluckte und holte Luft. »Ich hätte der Welt bloß helfen sollen, sich von dir zu verabschieden.«

			»Du wirst ihn öffnen«, beharrte Saesora, die wieder ans Buntglasfenster trat und auf den Ozean hinausblickte. Er wartete. Er wollte seine Herrin zurück. »Wenn du mir nicht freiwillig hilfst, wird Keplar dich zwingen.«

			Als Negro stur schwieg, gab die Göttin den beiden Mer’Etha, die an der Tür standen, einen Wink. »Bringt ihn weg. Es reicht für heute.« Die Göttin lächelte, während sie den Ozean betrachtete. Nicht mehr lang, dann hätte sie ihre alte Macht zurück.

			Und dann würde endlich Gerechtigkeit herrschen.

		

	
		
			Rote Sonne

			Die Ruby weinte. Jede Planke ächzte und stöhnte, krümmte sich unter der fremden Hand, wand sich im Griff der unrechtmäßigen neuen Kapitänin. In den Segeln blies klagender Wind.

			Die Ruby trauerte, denn sie war ebenso eine Gefangene wie wir. Gekapert, gedemütigt, gebrochen.

			Stöhnend versuchte ich eine bequemere Sitzposition zu finden, gab jedoch sogleich wieder auf, als sich brennender Schmerz durch mein linkes Bein fraß. Mittlerweile war ich sicher, dass das Schienbein gebrochen war. Feuerzungen leckten an der Stelle, wann immer ich das Bein bewegte, und wenn ich es ruhig hielt, flaute der Schmerz zwar zu einem dumpfen Pochen ab, verging jedoch nie. Solang ich nichts hatte, um die Wunde zu versorgen und den Knochen zu schienen, würde ich das weiter ertragen müssen.

			Ich lehnte den Hinterkopf an die Zellenwand. Meine Fingerspitzen streiften Vaters fettiges Haar. Sein Kopf lag in meinen Schoß gebettet, die schmalen Schultern waren unter der groben Decke verborgen, die in der Zelle gelegen hatte. Er fieberte, träumte viel und aß wenig, während ich bloß hilflos danebensaß. Manchmal murmelte er meinen Namen, manchmal weinte er. Manchmal machte er sich in die Hose – das war das Schlimmste.

			Eine Woche lang befand sich das Schiff nun bereits in Saesoras Hand. Eine Woche hatten wir hier unten in den Zellen verbracht, ohne zu wissen, wohin wir segelten, was sich oben an Deck zutrug, ob wir sterben sollten. Eine Woche, die sich wie eine Ewigkeit anfühlte.

			Es gab nur ein halbes Dutzend Zellen und so war jede von ihnen mittlerweile mindestens doppelt besetzt. Die Fließenden hatten alle Offiziere in Gefangenschaft genommen, nachdem Saesora die Ruby gekapert hatte. Außerdem hatten sich einige rebellische Seeleute in den Gefängnissen eingefunden. Danyo war auch darunter. Sammy und ich waren hinter Gitter gekommen, sobald wir einen Schritt auf die Ruby gemacht hatten. Warum wir nicht alle direkt umgebracht worden waren, war mir schleierhaft. Die übrigen Seeleute und Gardisten wurden offenbar gezwungen, die Ruby auf Kurs zu halten – womöglich, um den nächsten Hafen anzusteuern. Gladys? Maridar? Oder gar Thale?

			Von Leonard, Nathan, Julean und den anderen auf Darcos war keine Spur und ich befürchtete, dass sie tot waren. Auch die Elmanauten schienen auf der Insel zurückgeblieben zu sein. Erik hatte ich ebenfalls nicht gesehen, was allerdings nichts aussagen musste – schließlich hatte er den Armreif, mit dem er die ganze Zeit unsichtbar bleiben konnte. Den zweiten Reif hatten die Fließenden bei unserer Gefangennahme an sich genommen.

			Die Tür zum Gang flog auf und riss mich aus meinen Gedanken. Channa wehte herein, die neu eingeflochtenen Federn in ihrem Haar tanzten, als sie den Schlüssel zu einer Zelle nahe dem Eingang im Schloss drehte. Der Knall, mit dem das Gitter hinter ihr ins Schloss fiel, weckte endgültig jeden Gefangenen. Ich reckte den Kopf, um das Geschehen besser verfolgen zu können.

			Mit stählernem Griff packte Channa den überrumpelten Sammy am Kragen und zog ihn zu sich heran. »Wie machst du es? Sag schon!«

			»Lass mich los!«, rief Sammy und schloss die Finger um ihre Handgelenke, doch seine Schwester stand aufrecht, während er kniete, und befand sich somit im Vorteil. Besorgt drückte ich eine Hand gegen das Gitter. Mein Herzschlag beschleunigte sich, als ich bemerkte, wie eine Gestalt durch die geöffnete Tür huschte und hinter dem Türrahmen Deckung suchte. 

			War das …?

			»Die Möwen, verdammt!« Wütend stieß Channa Sammy zurück auf den Zellenboden. »Warum hören sie auf dich? Wieso nicht auf mich?«

			»Ich habe keine Ahnung!«, beteuerte Sammy und richtete sich ein Stück auf. Er hustete, und dann drang unmissverständlicher Sarkasmus in seine Stimme: »Aber keine Angst. Ich halte dich auf dem Laufenden. Wenn ich es rausfinde, bist du die Erste, die davon erfährt.«

			Channa spuckte aus. Seit ihr Vater sie aus den Zellen geholt hatte, trug sie einen eleganten blauen Gehrock, saubere Hosen und Stiefel – als wäre sie selbst eine Offizierin. Bevor wir die Insel erreicht hatten, hatte sie mir prophezeit, dass sich alles zu ihren Gunsten wenden würde. Damals hatte ich ihr nicht geglaubt.

			»Du bist schwach und feige«, hielt Channa ihrem Bruder vor. »Schäbig und wankelmütig …«

			»Channa, lass es«, schaltete ich mich ein. Vater in meinem Schoß regte sich unruhig.

			»Halt du dich da raus!«, knurrte sie.

			»Dann hör auf, ihn für etwas verantwortlich zu machen, für das er nichts kann!«

			»Sammy will diese Kräfte gar nicht! Ich will sie!«

			»Und wofür?«, fragte Sammy herausfordernd.

			»Du hast doch keine Ahnung«, zischte Channa. »Du verstehst gar nichts, Sammy! Du hättest bei all dem hier dabei sein können, aber stattdessen hast du dich abgewandt.«

			»Wenigstens weiß ich jetzt, wofür ich einstehe«, sagte Sammy kühn. »Wenigstens handle ich nicht blind, nur um ein wenig Anerkennung von Vater zu erhalten.«

			Channa schnaubte abfällig. Sie schien noch etwas hinzufügen zu wollen, doch dann wich sie zurück, aus der Zelle hinaus. Mit klopfendem Herzen fixierte ich die Gestalt, die hinter der Tür versteckt war, aber Channa bemerkte sie nicht. Die junge Fließende, die einmal meine Freundin gewesen war, warf ihrem Bruder einen letzten wütenden Blick zu, ehe sie den Trakt verließ und die Tür hinter sich zuknallte.

			Ich schloss die Finger um das Gitter und blinzelte gegen die Dunkelheit an, als sich die versteckte Gestalt aus den Schatten schälte. »Lou!«, rief ich mit zittriger Stimme, bettete Vaters Kopf auf seinen Armen und kroch den Schmerz ignorierend zur Zellentür. Tränen sammelten sich in meinen Augen, als meine größte kleine Schwester vor meiner Zelle zu Boden sank und die Hände durch die Gitterstäbe streckte.

			»Jermaine«, brachte sie atemlos hervor und zog mich in eine ungelenke, aber unsagbar befreiende Umarmung.

			»Götter, du lebst!« Ich konnte ein erleichtertes Schluchzen nicht unterdrücken. Die ganze Zeit über hatte ich das Schlimmste befürchtet.

			»Moin, kleene Loreley«, begrüßte auch Bertram sie, der in der Zelle neben meiner saß, und Noor an seiner Seite richtete sich mit schwachem Lächeln auf. Auch Danyo kam ans Gitter. »Lou, du Goldstück!«

			Meine Schwester winkte ihnen.

			»Was hast du gemacht?«, fragte ich und musterte sie, um zu sehen, ob sie verletzt war. »Wo bist du gewesen?«

			»Wir haben uns in den Lagerräumen in Fässern versteckt, als hier das Chaos ausgebrochen ist«, berichtete Lou. »Ich … alleine hätte ich es, glaube ich, nicht geschafft. Ich hatte eine Riesenangst, als die Fließenden das Schiff gestürmt haben, aber Gideon hat mich einfach gepackt und nach unten gebracht.«

			»Gideon?«

			»Ein Idiot.« Sie verdrehte die Augen und drückte dann meine Hand. »Aber mutig. Nach drei Tagen ging er raus und kundschaftete aus, was oben an Deck los war. Es ist vollkommener Wahnsinn! Diese Fließenden haben die Mannschaft komplett unter Kontrolle. Wer sich wehrt, wird geschlagen oder hier in die Zellen gesteckt. Es ist der reinste Albtraum.«

			»Sind welche tot?«, fragte Bertram. Er war blass um die Nase, doch seine Augen waren wachsam.

			Lou hob die Schultern. »Die Fließenden bringen nicht so viele um. Sie brauchen die Matrosen, um die Ruby am Laufen zu halten. Die zwei oder drei, die gestorben sind, kannte ich nicht so gut. Meistens bringen sie die Toten runter in die Lagerräume.« Sie senkte die Stimme und fügte schaudernd hinzu: »Ich glaube, einige von diesen Monstern mögen den Geschmack von Menschenfleisch.«

			»Aber sie haben euch nicht entdeckt?«, fragte ich.

			»Gideon schon, aber mich nicht. Jen, ich dachte, die hätten dich auch umgebracht, schon auf Darcos oder so!« Ihre Hand schloss sich fester um meine. »Aber Gideon hat rausgefunden, dass sie euch in die Zellen gesteckt haben. Ich wollte euch unbedingt helfen, also sind wir in die Kombüse eingestiegen und dann in Amrars Kammer. Er ist nicht mehr dort, sondern muss in einer größeren Kajüte die Wunden der Fließenden versorgen. Hier.« Sie griff in den Beutel, den sie auf dem Rücken getragen hatte, und holte ein Brot hervor. Ich musste mich daran hindern, es ihr sofort aus der Hand zu reißen, so drängend wurde mein Hunger beim Anblick des Essens.

			Lou brach ein Stück ab und reichte es mir, dann gab sie es weiter an Bertram. »Leider kein Tabak oder deine Pfeife«, sagte sie mit schiefem Lächeln.

			»Lou, du bist een Segen.« Der ältere Offizier lächelte gutmütig, als er das Brot brach und dann an Noor weiterreichte.

			»Eine richtige Loreley«, pflichtete Danyo ihm bei, als er den Laib gereicht bekam. Er nahm nur sehr wenig.

			Lou griff wieder in ihre Tasche und zog einen Flachmann hervor. »Hab nichts anderes gefunden«, sagte sie, als sie meinen Blick bemerkte. »Ich hab das selber zusammengemischt. Amrar hat seine Arzneien in der anderen Kajüte, die ist aber viel zu gut bewacht. Nur das Rohmaterial ist noch im Krankenzimmer. Mach dir keine Sorgen, ich hab ihm manchmal zugeguckt. Es ist wie Brot zu backen, man muss einfach die Sachen in den Becher werfen und einmal ordentlich rühren.«

			Ich nahm den Flachmann und fuhr mit den Fingerspitzen über mein verletztes Bein. Es tat noch immer schrecklich weh und dieser Trank würde lediglich den Schmerz lindern, nicht den Bruch heilen. Dennoch, das war besser als nichts. Rasch hob ich den Flachmann an die Lippen. Die Flüssigkeit schmeckte bitter und war etwas dickflüssig, der Geschmack blieb noch lang in meinem Mund zurück. 

			Womöglich war es Einbildung, aber ich meinte sogleich eine Linderung zu spüren. Auch Vater träufelte ich ein wenig auf die Lippen, ehe ich den Flachmann an Bertram weiterreichte.

			Lou betrachtete unseren Vater und sog die Lippen ein. »Wie geht es ihm?«, fragte sie merkwürdig monoton.

			Ich seufzte. »Er wird nicht sterben, aber …«

			»Er wird anders sein.«

			Ich nickte und schluckte schwer.

			»Haben sie ihn wirklich …?« Lou brach ab. Offenbar war sie nicht in der Lage, laut auszusprechen, was Vater auf der Insel angetan worden war. Das verstand ich nur zu gut. Auch für mich war es schwierig, die Ereignisse zu verarbeiten oder gar als Worte über die Lippen zu bringen.

			»Aye.« Ich beschloss, das Gespräch auf später zu verschieben, als sie aufgewühlt ihr Gewicht verlagerte. »Wie geht die Geschichte weiter? Was ist mit Gideon passiert?«

			»Nichts Schlimmes. Er hat die Kammer bewacht, als ich das Medikament hergestellt habe. Ein Fließender ist wohl darauf aufmerksam geworden, dass wir da was Unerlaubtes treiben. Gideon konnte ihn ablenken. Sie haben ihm nichts getan, aber er ist jetzt oben auf der Ruby mit den anderen und kommt nicht mehr weg.« Sie streckte den Rücken durch. »Mich haben sie nicht entdeckt. Ich kann versuchen euch mehr Sachen zu bringen, aber ich weiß nicht, ob ich es allein noch mal schaffe.«

			»Lou, du hast schon so viel gemacht«, erwiderte ich. Ihre Mundwinkel hoben sich ein Stück, doch sie sackten sogleich wieder hinab. Ein ernster Ausdruck glomm in ihren Augen. »Aber das ist alles noch gar nicht das Schlimmste.«

			»Was denn noch?«, fragte Noor.

			Lou wandte sich ihm zu. »Wir reisen von Darcos aus direkt gen Süden.«

			»Nein!«, entfuhr es mir und auch die Offiziere machten große Augen.

			»Kleene, biste sicher?«, fragte Bertram.

			Lou nickte ernst. »Saesora hat gesagt, sie möchte irgendwas im Nebelmeer ansteuern … aber vorher will sie ein Exempel für die Menschen statuieren.«

			»Aber doch nicht an St. Flaeme.« Meine Worte purzelten durcheinander. Direkt gen Süden – dann erreichte man unsere Heimatstadt. »Das kann sie nicht machen!«

			»Warum spielen die Matrosen da mit?«, fragte Noor. »Die könnten doch einfach den Kurs ändern, oder …«

			»Die Mannschaft wird weiter gequält, wenn se sich wehrt«, warf Jakob ein. Unzufrieden fuhr er sich über den Bart, der mittlerweile ungewohnt buschig war. Er hatte die Hemdsärmel hochgekrempelt und an seiner linken Schulter eine sehr schlechte Rosentätowierung freigelegt. »Sie müssen tun, was Saesora sagt. Sie ist immerhin ’ne Meeresgöttin und wird bemerken, wenn die Matrosen den Kurs wechseln.«

			»Die Leute oben hoffen auf ein Wunder«, flüsterte Lou.

			»Wunner gibt’s neet mehr oft«, brummte Willibald Quall, der sich die Zelle mit Jakob teilte.

			Dieser brummte. »Freydis hätte jetzt eine adarische Hirnrissigkeit zum Besten gegeben.«

			»Es ist besser zu hoffen, als zu verzagen«, murmelte Noor.

			Der Flachmann kam bei Jakob an, der einen kräftigen Zug nahm. »Es muss doch was geben, was wir tun können …«, raunte er. Lous Hilfe schien die Moral unter den Offizieren gestärkt zu haben – immerhin begannen sie wieder miteinander zu reden.

			»Wieso kann die Ruby uns nicht helfen?«, fragte Lou. »Sie richtet doch auch sonst über die Seefahrer. Was ist denn mit ihr, warum tut sie nichts?«

			»Wegen der Statue«, erklang Sammys Stimme. Meine Schwester reckte den Kopf in seine Richtung. »Die von Ruby Loreley«, erklärte er. »Wenn man sie mit Schnitten markiert, kann das Schiff einem nichts anhaben. Es ist eine Schwäche, die man sich leicht zunutze machen kann, wenn man sie kennt … und mein Vater kennt sie.«

			»Aye«, moserte Jakob. »Das wissen wir mittlerweile! Dass diese ganze Sache zu verhindern gewesen wäre, hätte Sammy rechtzeitig den Mund aufgemacht!«

			Seufzend stützte ich den Kopf in eine Hand.

			»Ich wollte doch …«, setzte Sammy an.

			»Dafür ist es jetzt wohl zu spät«, murmelte Noor mit unverhohlener Enttäuschung.

			»Soll das heißen, Sammy hat die ganze Zeit alles gewusst?«, fragte Lou vorsichtig.

			Sammy wandte sich sogleich an sie. »Lou, so war das nicht. Wenn ich etwas verraten hätte, hätte Vater womöglich dafür gesorgt, dass allen wehgetan wird, die mir was bedeuten – einschließlich dir und Jen. Ich hätte doch nicht … das konnte ich doch nicht zulassen.«

			»Manchmal muss man sich eben entscheiden, was wichtiger ist«, knurrte Jakob.

			»Hört auf!« Danyo schüttelte den Kopf. Er wies auf Vater. »Der Kapitän würde verstehen, warum Sammy nichts gesagt hat. Er hätte sicher auch viel riskiert für die, die ihm was bedeuten! Ich hätte so was auch für Nathan gemacht.«

			»Vergib mir, Danyo, aber du bist nicht gerade die Messlatte für vernünftige Entscheidungen«, schnappte Jakob.

			Die Seeleute begannen durcheinanderzureden, einzig Bertram beteiligte sich nur mäßig. Lou schwieg betroffen.

			»Götter, lasst es gut sein!«, fuhr ich auf und alle wurden still. »Wir haben es euch oft genug gesagt: Als Sammy die Möglichkeit hatte, euch zu warnen, wart ihr alle dem Wahn von Darcos verfallen! Niemand von euch hätte ihm zugehört, geschweige denn ihm geglaubt, selbst wenn er euch Beweise geliefert hätte! Außerdem hat Sammy seine Seite gewählt. Er hat sich an Leonard gewandt und ihm die ganze Geschichte erzählt. Und er ist der einzige Grund, aus dem zumindest Vater es bis hierher geschafft hat! Also hört auf, die ganze Schuld auf ihn abzuwälzen, und verhaltet euch endlich wie Erwachsene.«

			Jakob brummte ärgerlich. »Ich kann es kaum erwarten, dass Kapitän Gabriel die ganze Geschichte erfährt. Er wird wohl nicht so milde gestimmt sein wie unser Leonard oder du.«

			»Jakob, es genügt«, tadelte Bertram. »Wir müssen uns up wichtige Saken kunzentreren.« Der ältere Offizier war, wenn man von Vater absah, der ranghöchste Angehörige der Ruby hier. Man merkte Bertram an, dass ihm so viel Verantwortung missfiel. Er war ein guter Mann, aber nicht gemacht, um Kapitän zu sein. Alle sehnten sich nach Leonard oder nach dem Gabriel Loreley, der irgendwo auf Darcos verloren gegangen war.

			Besorgt reckte ich das Kinn und suchte nach Sammy, der während der Diskussion in Schweigen verfallen war. Es wollte mir nicht gelingen, seinen Blick einzufangen. Ich wünschte, ich hätte ihn besser vor den Anschuldigungen der Offiziere beschützen können. Ich hatte Sammy verziehen – warum konnten sie es nicht auch? Würde Vater es können? Ich wünschte mir gerade nichts sehnlicher, als näher bei Sammy zu sein. Dann hätte ich ihn fest in die Arme schließen können, wie er es jetzt gebraucht hätte.

			»Shh!«, machte Noor mit einem Mal und legte den Finger an die Lippen. Alle verfielen in Schweigen. Oben hatte ein merkwürdiges Gepolter eingesetzt - ungewohnte Geräusche, schwere Schritte und etwas, das wie … ein Reptil klang. Einen Augenblick war es still. Dann erklangen Stimmen und alle hoben alarmiert die Köpfe, als sich Schritte der Tür näherten. Lou sprang auf und konnte gerade noch hinter die Fässer flüchten, da wurde die Tür bereits aufgestoßen. 

			Zwei Fließende traten in den Gang. Der eine war ein Mann mit glattrasiertem Kopf, den ich noch nie gesehen hatte, die zweite eine Frau mit wallendem Haar und gelblichen Schuppen, die beim richtigen Lichteinfall auf ihrer Haut schimmerten. Das rechte Lid hing schlaff herunter, während ihr linkes Auge mich scharf musterte. Beide waren in die gewöhnliche Matrosenkluft der Ruby gekleidet – das weiße Hemd, die dunklen Hosen und knöchelhohe Stiefel.

			Sie blieben vor meiner Zelle stehen und die weibliche Fließende schloss auf. »Mitkommen«, zischte sie. Als ich nicht sofort reagierte, zog ihr Kumpan mich grob auf die Beine.

			»Jermaine«, hörte ich Sammys Stimme.

			»Wo bringt ihr mich hin?«, fragte ich, während sie meine Hände am Rücken fesselten. Vater regte sich schwach, als die Gittertür ins Schloss fiel.

			»Was geht da oben vor sich?«, fragte nun auch Jakob.

			»Geht dich nichtsss an.« Die Fließende konnte nicht besonders gut Thaleanisch sprechen – sie hatte einen schweren Akzent, doch für Schelte reichte es wohl. Grob wurde ich an den Zellen der anderen vorbeigestoßen. Glücklicherweise war der Schmerz in meinem Bein mit Lous Mittel zu einem dumpfen Pochen abgeflaut – ich versuchte dennoch, es nicht zu sehr zu belasten, um es nicht wieder schlimmer zu machen. Als ich mich nach meiner Schwester umschaute, war sie nirgends mehr zu sehen. Bloß die besorgten Gesichter der Offiziere begegneten mir. Danyo versuchte ein ermutigendes Lächeln. Mein letzter Blick galt Sammy, der mich musterte, als könnte es das letzte Mal sein.

			Mein Herz hämmerte. Was auch immer da oben wartete, womöglich würde es Hoffnung bedeuten. Oder meinen Tod. 

			Ich versuchte stolz auszusehen, als die beiden Fließenden mich die Treppen hinaufstießen. Ohne den Bruch wäre es deutlich einfacher gewesen, mich gerade zu halten. Dennoch – ich war eine Kapitänstochter und ich würde mich wie eine verhalten.

			Wir erreichten die Luke zum Hauptdeck und ich trat ins Freie. Kurz war ich geblendet – die Sonne ging gerade unter und stand als roter Feuerball über dem Horizont. Beinahe trieb es mir Tränen in die Augen – und das nicht bloß, weil es so hell war. Bevor ich St. Flaeme verlassen hatte, hatte ich den Zwillingen versprochen, dass ich jeden Abend auf das Meer schauen und an sie denken würde, wenn die Sonne unterging. In der Zelle vom Horizont abgeschirmt zu sein, hatte mich beinahe innerlich zerrissen. Voller Wehmut dachte ich daran, wie ich Jeanne und Aimée in die Arme schließen würde, wenn ich St. Flaeme erst erreichte. Ich wusste, dass ich alles tun musste, um sie zu beschützen.

			Als sich meine Augen an das helle Licht gewöhnt hatten, erkannte ich auch, was die Geräusche verursacht hatte. Götter, mir blieb die Luft weg.

			Auf dem Hauptdeck der Ruby befanden sich drei riesige Drachen. Goldene Geschirre mit grünen Applikationen schmückten ihre Köpfe, das Schimmern von grauen, sandfarbenen und smaragdenen Schuppen jagte bei jeder Bewegung über die muskelbepackten Körper. In den Membranen der Flügel, die sie locker angelegt hatten, leuchtete rot-gold die Abendsonne. Zwischen den Drachen erkannte ich einige Reiter, die in leichte Rüstungen gekleidet waren.

			Ich holte Luft. Die Garde von Numai hatte uns aufgespürt. 

			Die Fließenden stießen mich voran in Richtung der Drachen, wo einer der Reiter mit Saesora sprach. Ein starker Ostwind zerrte an meinen Kleidern und den Haaren, die zu einem unordentlichen Knoten gebunden waren. Ich versuchte das Gesicht so zu drehen, dass mir die Locken nicht ständig in die Augen wehten.

			Wut kochte in mir hoch, als ich den eleganten, etwas zu großen Gehrock sah, in den die Göttin gekleidet war. Er gehörte Leonard, genau wie der Dreispitz, der auf ihrem Kopf thronte.

			»… ein Angebot machen«, sagte sie gerade zum Hauptmann der Reiter, ehe sie auf uns aufmerksam wurde.

			Die weibliche Fließende knurrte etwas auf Alt-Erali und stieß in meinen Rücken.

			Der numaische Gardist erkannte mich sofort. »Ja, das war eine von denen«, bestätigte er nun auf Thaleanisch. »Sie war im Palast. Sie war am Raub des Aquamarineis beteiligt.«

			Saesora warf mir einen abschätzigen Blick zu. »Die Herren sind gekommen, um das Ei zurückzuholen, Jermaine.«

			Ich hob die Brauen. Nichts kam mir gerade so unbedeutend vor wie das verfluchte Aquamarinei. Der Drachenreiter, mit dem Saesora gesprochen hatte, schien da anderer Meinung zu sein. Seine Züge waren weich, die dunklen Augen forschend, der leichte Umhang wölbte sich im Wind. Er sah stolz, aber nicht ungnädig aus.

			Was hatte Saesora ihm erzählt, warum ich in Ketten lag? Hatte sie behauptet, sie hätte die Ruby von Leonard befreit und mich als Diebin eingesperrt? Hatte sie sich als Heldin ausgegeben? Saesora musste so tun, als wäre sie nicht die furchterregende, verdorbene Göttin, die sie war – heute trat sie als die auf, die Gerechtigkeit gebracht hatte.

			»Da du diejenige bist, die es gestohlen hat, wirst du wohl wissen, wo es versteckt ist?«, fragte Saesora weiter. Sie sprach mit mir, als wäre ich ein ungezogenes Kind.

			Alle rubyschen Matrosen und auch die Fließenden lauschten aufmerksam, als ich mich an den Drachenreiter wandte. Hier standen drei ausgewachsene, mächtige Drachen auf unserem Hauptdeck, zusammen mit einem halben Dutzend exzellent ausgebildeter Krieger, die es mit Fließenden aufnehmen konnten. Auch wenn ihr Hauptmann mich hassen mochte, er bedeutete eine Chance und die würde ich ergreifen.

			»In Numai werden Vergehen mit einer gerechten Strafe vergolten, nicht wahr?«, fragte ich beherzt.

			Der Reiter betrachtete mich mit erhobenen Brauen.

			»Ich frage mich«, fuhr ich fort, »ich frage mich, was falsch daran ist, sich für etwas einzusetzen, das das Wohl aller betrifft. Der Draquan hat unseren Kapitän eingesperrt, obwohl Leonard euch nichts getan hat. Tau hat uns das Aquamarinei verwehrt, weil er uns nicht vertraut hat. Dabei wollten wir es bloß, um unsere und Eure Göttin zu befreien. Mein Herr, ich spreche von Wata. Wenn Ihr mir nicht glaubt, dort ist der Beweis. Seht sie Euch an! Das haben wir mit dem Aquamarinei befreit, und ich frage mich, was dem Draquan daran falsch erscheint.«

			Ich wies mit dem Kinn auf die Göttin. Das Meer mochte Saesoras Präsenz überdecken, doch wenn man sie lang ansah, dann spürte man ihre Göttlichkeit – dann hörte man das Plätschern und bemerkte das Funkeln in ihren Augen, das Leuchten der Schuppen auf ihrer Haut.

			Als der Drachenreiter sich an sie wandte, begegnete Saesora seinem Blick ruhig. Auch als seine Augen groß wurden, als könne er nicht glauben, was er da empfand, hielt sie den Kopf erhoben.

			»Neryth«, zischte die Fließende, die mich festhielt – das Alt-Erali-Wort für Herrin.

			»Wir haben Wata befreit«, fuhr ich unbeirrt fort, obwohl sich der Griff um meine Arme verstärkte. »Doch wir haben einen hohen Preis gezahlt. Die Göttin hat unsere Güte bestraft! Sie hält uns gefangen, tötet und quält unsere Matrosen und schmiedet fanatische Pläne, sich am Sonnengott und ganz Larounia zu rächen. Wenn Ihr mir das nicht glaubt, dann seht unter Deck nach! Ihr werdet auf widernatürliche Kreaturen stoßen, Menschenfresser, Leichen. Das ist es, was Wata uns zurückgegeben hat für das, was wir getan haben. Wir sind nicht Eure Feinde. Wir haben nur Gutes zu tun versucht und wurden verraten. Wir brauchen Eure Hilfe!« 

			Einige der Numaier hatten sich angespannt und einer griff nach seiner Lanze. Die Fließende hinter mir schien sich bedroht zu fühlen – sie stieß ein leises Fauchen aus und entblößte so ihre spitzen Schlangenzähne, was meine Worte bloß unterstrich. Einer der Gardisten sprach eine Art Warnung auf Catayrisch aus.

			»Spricht sie die Wahrheit?« Der Hauptmann deutete auf mich.

			Die Göttin, die mit erhobenem Kinn gelauscht hatte, blinzelte ruhig. »Es ist wahr«, bestätigte sie zu meiner Überraschung. »Ich bin eure Göttin, Wata. Ich bin wiederauferstanden. Und ich bin gekommen, um Rache an den Menschen zu nehmen.«

			Die Gardisten griffen nach den Waffen, aber Saesora hob ruhig eine Hand. »Doch nicht an euch. Catayr hat mir nie Schaden zugefügt. Ihr habt eurer Göttin Statuen erbaut und sie geehrt, wie es sich gehört.«

			Mir fiel alles aus dem Gesicht. »Das haben wir auch!« 

			Saesora ignorierte mich. »Catayr war mir schon immer das liebste Land«, behauptete sie und ich musste an mich halten, um nicht abfällig zu schnauben. »An Catayr brauche ich mich für nichts zu rächen. Mein Ziel ist Fellonien, das Reich, in dem bloß Ketzer leben. Die mich, die Mutter ihrer Magie, nicht mehr verehren, sondern mit verachtenswerter Abfälligkeit von mir sprechen. Mein Ziel ist Eralys – Baba Sun, wie ihr ihn in Catayr nennt –, der mir gnadenlos meine Kraft geraubt und mich wie eine Aussätzige behandelt hat. Und mein Ziel ist es, über die Vergehen der Ruby zu richten, die euch euer Ei gestohlen hat und sich nun weigert, sich mir anzuschließen.«

			»Was?«, stieß ich hervor. »Wir haben das für Euch getan! Wir haben …«

			»Wählt eine Seite!«, fuhr sie mir achtlos über den Mund. »Euch erwarten große Ehre, Reichtümer und Glück. Numai und ganz Catayr geschieht nichts, wenn ihr euch mit mir verbündet. Mit eurer Göttin. Mit Wata, die gekommen ist, um zu befreien und zu richten.«

			»Und ihr werdet das Aquamarinei nie finden, wenn ich tot bin«, setzte ich eindringlich dahinter. »Ihr helft, Zerstörung über die Welt zu bringen. Wata richtet nicht, sie tötet mit Willkür und Wahnsinn. Wenn Ihr ihr helft, ist das eine Schuld, die Ihr nie beglei… – ah!« Heißer Schmerz schoss meine Wade hinauf. Mein verletztes Bein knickte weg und ich sackte auf die Knie, kämpfte gegen die Tränen an, die mir in die Augen geschossen waren. Die Fließende hatte mich getreten. Der Griff um meine Arme verstärkte sich, wurde hart wie Stahl, und ich konnte meine Finger kaum noch spüren, als ich den Kopf hob und mich nach dem Gardisten umsah. Die Sonne hinter ihm stand direkt über dem Horizont.

			»Es sterben Kinder«, keuchte ich. »Kleine Mädchen. Mütter. Junge Männer und Frauen, die ihre Familie nie wiedersehen können. Offiziere und Kapitäne, die verzweifelt versuchen alles wiedergutzumachen. Wehrlose Menschen sterben.«

			Der Hauptmann verengte die Augen zu Schlitzen. Er ergriff seine Lanze. »Numai schafft Gerechtigkeit. Vergehen werden rechtmäßig bestraft. Und ich sehe hier nur eine, die sich für ein Vergehen verantwortlich gemacht hat.«

			Vorbei, es war vorbei. Ich atmete aus, schloss die Augen. Ein letztes Mal dachte ich an Jeanne und Aimée, an Lou und Vater, an Sammy und daran, dass ich es zumindest versucht hatte.

			Aber der Drachenreiter tat mir nichts. Als ich mich traute, wieder hochzusehen, wandte er sich Saesora zu und sprach einige ernste Worte auf Catayrisch – und die Gardisten griffen nach ihren Waffen. Einer der Drachen stieß ein Schnauben aus und Hitze jagte über das Oberdeck, eine Warnung im Angesicht dessen, was die Fließenden und ihre Herrin erwarten würde.

			Ich keuchte erleichtert auf. Mein Herz flatterte aufgeregt, als der Hauptmann nach Saesora ausholte, zustieß … und die Göttin ihm entwich.

			»Dies ist also eure Wahl?«, fragte sie herausfordernd. »Keplar!«

			Und dann geschah alles auf einmal. Keplar, die die ganze Zeit hinter ihrer Göttin gewartet hatte, unscheinbar im Angesicht der mächtigen Drachen und fremden Gardisten, riss die Hände in die Luft und der Kopf des Kommandanten wurde nach hinten geworfen. Er holte rasselnd Luft und spuckte Blut, die Glieder zuckten und dann fiel seine Lanze klirrend zu Boden. Der graue Drache setzte grollend vor, um seinen Reiter zu beschützen. Auch in den sandfarbenen Drachen war Bewegung gekommen und er trampelte über die Planken, ein Feuerstoß jagte über das Deck, der die Fließenden auseinanderstieben ließ. Die numaischen Gardisten schossen vor, ihre Lanzen erhoben.

			Keplar hob die Hand und ballte sie zur Faust. Noch während der Hauptmann tot zusammenbrach, begann der grüne Drache sich zu winden, gab gepeinigte Laute von sich und torkelte auf die Reling zu. Fremdgesteuert zerquetschte er einen Reiter unter seinen Klauen, zerfetzte mit den Flügeln einen Teil der Takelage, als er sich darin verfing, und stürzte schließlich mit kehligem Brüllen durch die Brüstung ins Meer, wo er nicht wieder auftauchte.

			Ich schrie rau auf, um die Männer auf das aufmerksam zu machen, was backseitig geschah. Dort hatte ein Fließender seine Augenbinde heruntergerissen und stürmte furchtlos auf den sandfarbenen Drachen zu. Seine blauen Augen ohne Pupillen oder Lederhaut hüllten das stiebende, brüllende Reptil in Gold und es zerbarst in Tausende Wassertropfen. Keplars Hände reckten sich in die Höhe, fast beiläufig hob sie das Wasser vom Boden und flüssige Blasen schlossen sich um Nase und Mund der beiden Gardisten, die während des Angriffs ihres Drachen auf Saesora losgegangen waren. Ihre Schreie waren lautlos, als sie nach dem Wasser schlugen, doch Keplar zeigte keine Gnade. Sie hielt ihre Hände erhoben, bis die beiden Drachenreiter tot zusammenbrachen, ertrunken auf dem trockenen Boden.

			Die letzten Gardisten brüllten einander etwas zu und sprangen auf den Rücken des übriggebliebenen Tiers, um die Flucht zu ergreifen. Feuerstöße tanzten über das Deck, legten sich heiß auf meine Haut. Während ihre Landsmänner starben, stieß sich der Drache ab und die verbliebenen Numaier ergriffen die Flucht.

			Saesora winkte dem glatzköpfigen Mann, der mich gemeinsam mit der anderen Fließenden geholt hatte. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn, murmelte Alt-Erali-Worte und ein Schimmer jagte über seine Haut, ehe der Fließende über die Reling kletterte und hinab ins Wasser sprang. Ruhig strich sie sich den Gehrock glatt, während der Drache an Höhe gewann. Gerade wollte er abdrehen, da durchbrach etwas die Wasseroberfläche. Ein Röhren erschütterte die Wellen, die Ruby, den ganzen Ozean. Mein Herzschlag erstarb. Dem Meer entsprang ein Seeungeheuer, sicher ebenso groß und lang wie die Ruby, mit schlammfarbenen Schuppen, von Stacheln gespickt und mit einem Kiefer, in dem felsengroße Hauer saßen. Das Monster wuchtete sich aus dem Wasser und für einen Augenblick war es, als stünde die Zeit still, als das gewaltige Maul aufschnappte, die Zähne in den brüllenden Drachen schlugen und beide donnernd auf der Meeresoberfläche aufkamen. Eine Welle rollte heran und zerbarst an der Bordwand der Ruby.

			Ich sackte auf die Knie zurück. Mit offenem Mund starrte ich auf die Stelle, an der der Drache geflogen war. Niemand verlor ein Wort. Auf der Ruby herrschte geisterhaftes Schweigen.

			»Will sich hier noch irgendjemand gegen mich stellen?«, rief Saesora. Langsam drehte sie sich um sich selbst, betrachtete die erstarrten Seefahrer. Eine ganze Weile verstrich, in der niemand etwas zu antworten wagte.

			»Nun, das will ich euch geraten haben.« Sie reckte den Kopf, während der kahlrasierte Fließende tropfend nass über die Leiter wieder an Bord kletterte, knackend seinen Kiefer einrenkte und sich mit der Zunge über die Lippen fuhr.

			»Gut gemacht.« Saesora lächelte, als er vor ihr auf die Knie ging und seinen Dank auf Alt-Erali murmelte. Die anderen Fließenden verfolgten das Schauspiel, offenbar begierig, ebenfalls von der Göttin mit mehr Kraft ausgestattet zu werden.

			Die Fließende, die mich noch immer festhielt, erhob das Wort. »Soll sie getötet werden?«

			Saesora verzog den Mund wie eine strenge Mutter. Ich versuchte die Fassung zu wahren, obwohl ich am ganzen Leib zitterte und die Erschütterung mir ins Gesicht geschrieben stehen musste.

			»Nein«, entschied die Göttin dann. »Zurück in die Zelle mit ihr. Sie macht mir Spaß.« Und während Hände mich auf die Beine zerrten und wieder unter Deck brachten, rief sie: »Zurück an die Arbeit! Kurs gen Süden!«

			Die Sonne versank rot im Ozean.

		

	
		
			Kein Schmerz der Welt

			Niemand brauchte Kaiser Thaloan zu sagen, dass er kein guter Mensch war. Er wusste es längst.

			Als man ihn vor sechs Jahren zum Kaiser gekrönt hatte, war seine Großmutter mit einem Rat an ihn herangetreten. Sie hatte gesagt, dass man von ihm Entscheidungen erwarten würde, die er nicht würde treffen wollen. Sie hatte ihm gesagt, dass es oft schwierig sein würde, Kaiser zu sein. So viel Verantwortung, so viele Hoffnungen. Sie hatte ihm gesagt, dass sie ihr Bestes geben würde, um ihn zu unterstützen. Doch schlussendlich müsste er es sein, der jene Entscheidungen traf.

			Als er im Thronsaal vor dem Sonnengott niedergekniet war und ihn Eralys höchstselbst gekrönt hatte, hatte Thaloan gewusst, dass er kein guter Mensch mehr sein würde. Bloß noch ein Kind, vom höchsten Gott in goldenes Licht gekleidet, das in einer schwer durchschaubaren Welt das Richtige zu tun versuchte.

			Letzten Endes war Thaloan vielleicht keiner von den Guten. Aber er war es nicht gewesen, der seinen Feinden den Krieg erklärt hatte. Um es genau zu nehmen, hatte er jegliche Debatte über einen Schlag gegen Fellonien seit Beléns Ankunft im Keim erstickt. Thaloan hatte nichts gegen die Kriegspläne seiner Berater. 

			Die Flammen, die die Briefe diesbezüglich im Kamin erweckten, waren jedenfalls sehr schön anzusehen.

			Nein, er hatte dieses Gefecht wahrlich nicht gewollt – alles, aber das nicht.

			Als er erstmals von Felloniens Kriegserklärung erfuhr, befand er sich in seinem Morgenmantel im Krankenzimmer. Appetitlos nahm er das Abendessen zu sich, das aus Walnussbrot und warmer Maronensuppe bestand.

			»Thaloan?«

			»Maurice, ich bin nicht in Stimmung«, setzte Thaloan an. Er sehnte sich nach seinem Klavier, uneingeschränkter Bewegungsfreiheit und Belén – und die Aussichten auf all das waren nicht gerade rosig, nachdem sie ihn vor einigen Tagen attackiert hatte.

			»Thaloan, es gab einen Angriff auf Thalheim.«

			Er ließ den Löffel in die Schale fallen. »Bitte was?«, stieß er hervor.

			Maurice schien nicht recht zu wissen, wie er es sagen sollte. Er biss sich bloß auf die Unterlippe. Ein einfacher Mann in einer unmäßig prächtigen Rüstung. Er war in voller Kampfmontur – es musste ewig her sein, dass Maurice sie zuletzt getragen hatte.

			Thaloan stellte die Schüssel auf die Anrichte. »Götter, warum jetzt?«, entfuhr es ihm, während er die Decke fortschob.

			Maurice machte ein erschrockenes Gesicht. »Halt, halt, was tust du da?«

			»Das, was ich schon die ganze Zeit hätte tun sollen«, knurrte er, während er nach seinen Sachen griff, die gefaltet auf einem Stuhl lagen.

			»Hey, Arca wird mich umbringen, wenn ich dich nicht aufhalte!«

			Thaloan schnaubte. »Rede endlich, Maurice«, drängte er seinen Freund, während er statt des Morgenmantels ein Hemd über den Kopf streifte und die Prothese zur Hand nahm. Maurice wandte diskret das Gesicht ab.

			»Wie weit sind sie durchgekommen?«

			»N-nun.« Fahrig strich er sich eine blonde Haarsträhne aus der Stirn. »Man sagt, da war auf einmal dieses riesige, helle Portal auf dem Glanzplatz. Darüber haben sie an die zweihundert fellonischen Soldaten eingeschleust.«

			Thaloan hielt ungläubig inne.

			»Dalia sagt, dass sie nicht wusste, dass das überhaupt möglich ist. Sie … sie haben beinahe alle Wachtürme im Hafen lahmgelegt und Nebel beschworen, sodass ihre Schiffe quasi ungehindert passieren und bis zu den Docks vordringen konnten. Die Walöllager, die in der Stadt lagen, haben sie allesamt in die Luft gejagt. Die Bomben haben Thalheim schlimm getroffen – lauter Häuser wurden weggesprengt, der Terenzdom ist auch zertrümmert worden. Der Magistratskomplex hat es halbwegs gut überstanden. Keine Ahnung, woher die Fellonier das mit den Bomben wussten, das muss ihnen ja jemand gesagt haben …« Maurice verstummte unbehaglich, der Name ungesagt zwischen ihnen schwebend. Der Kommandant schien nicht zu wagen, den Verdacht laut auszusprechen.

			»Aber der Palast steht noch«, schlussfolgerte Thaloan.

			»Ja, der ist vor Angriffen bewahrt geblieben, weil Dalia diese Kuppel draufgelegt hat. Wir schätzen, dass die Fellonier dich töten wollten, aber durch Dalias Schutzvorkehrungen davon abgehalten wurden, ein Portal in den Palast zu öffnen.«

			Seine Hände waren kaum ruhig genug, um die Schnürsenkel zu binden. »Gibt es Zahlen?«

			»Zuletzt wurden knapp zweihundert Tote gezählt«, sagte Maurice nach einem Augenblick. Er sprach sehr leise. »Und etliche Verwundete mehr. Aber soll ich dir was Gutes sagen?«

			Thaloan war nicht sicher, ob das ein Witz sein sollte, deshalb hob er bloß die Brauen.

			»Na ja«, setzte Maurice fort, »es ist noch nicht klar, wie es dazu kommen konnte – aber die Fellonier wurden mitten im Kampf ihrer Fähigkeiten beraubt. Da war es dann doch möglich, ihre Krieger zurückzudrängen, auszuschalten und gefangen zu nehmen. Am Schluss haben wir gesiegt. Heute Morgen bei Sonnenaufgang hat der Angriff auf Thale begonnen, am Abend war alles vorbei. Dalia versucht herauszufinden, wie die Fellonier ihre Magie so plötzlich verlieren konnten. Wir haben gemeinsam den Gegenschlag koordiniert – Dalia meinte, dass wir dich nicht stören sollten …«

			»Ich werde verrückt«, seufzte Thaloan. »Wo ist sie?«

			»Sie hat angekündigt, die nächsten Tage und Nächte in den Kellern zu verbringen, um den Kristall zu konfigurieren.« Maurice hob die Hände. »Frag mich nicht, wann sie schläft.«

			Thaloan richtete sich auf. Sein Kopf schmerzte von so vielen katastrophalen Nachrichten. Er hätte eine Menge dafür gegeben, noch ein wenig schlafen zu können – das erschien ihm im Vergleich zu den Dingen, die ihn erwarten würden, wenn er diesen Raum verließ, allzu verlockend. Doch er verfügte über ein mehr als gesundes Verantwortungsbewusstsein, das ihn ohnehin am Einschlafen gehindert hätte.

			Vorsichtig bog er den Rücken durch. Seine Wirbelsäule schmerzte noch immer, doch Arca hatte diagnostiziert, dass er nach seiner Auseinandersetzung mit Belén nur ein Spinaltrauma davongetragen hatte. Das war gut, wenn man der Alchemistin Glauben schenkte – wäre er anders aufgekommen, hätte er auch querschnittsgelähmt enden können. Und das konnte er nicht auch noch gebrauchen.

			All das waren ohnehin Schmerzen, die vergingen. Nichts im Angesicht der Emotionen, die die Menschen unten in Thalheim in festem Griff halten mussten. Elternlose Kinder, kinderlose Eltern, Witwen …

			Thaloan kam auf die Beine. Die Prothese umschloss den Beinstumpf mittlerweile so natürlich, als wäre sie immer dort gewesen. Das hinderte seinen Körper allerdings nicht daran, ihn noch immer mit Phantomschmerzen zu quälen. Thaloan hatte sich daran gewöhnt, dass sein Bein schmerzte – man vergaß es mit der Zeit, wenn man von Geburt an damit leben musste. Götter, damit kam er zurecht. Er war sich immer sicher gewesen, damit zurechtzukommen, solang Belén an seiner Seite war.

			Es war an der Zeit, die Frage zu stellen, die er die ganze Zeit hatte stellen wollen. »Und was ist mit Belén?«

			Schweigen. Thaloan hob abwartend die Brauen. »Maurice?«

			»S-sie …« Maurice hob den Kopf und brach ab. Für einen Moment war Thaloan wie erstarrt und auch der Soldat schien sich nicht rühren zu können. Eine entsetzliche Befürchtung klammerte sich an sein Herz. Und weil Maurice es offenkundig nicht über die Lippen brachte, setzte sich Thaloan in Bewegung, drängte sich an seinem Freund vorbei.

			»Thaloan, bitte«, setzte Maurice an, doch er hatte den Raum bereits verlassen und steuerte auf die Haupthalle zu. Dunkelheit lag über den Korridoren, die Nacht war längst hereingebrochen. Seine Hände zitterten. Hastig durchquerte er die Flure, rannte trotz der Schmerzen beinahe, die Brust wie zugeschnürt im Angesicht dessen, was als Nächstes kommen würde.

			Thaloan erreichte die Haupthalle und steuerte auf die Treppe zu, die hinab zu Dalias Kellergewölben führte. Er war blind für alles andere und so bemerkte er Arca erst, als sie ihm in den Weg trat.

			»Und ab hier geht es nicht weiter«, bestimmte sie und versperrte die Stufen, die sie selbst gerade heraufgekommen war.

			Thaloan wollte sich an ihr vorbeidrängen, doch die Alchemistin bewegte sich mit ihm und versperrte ihm weiter den Weg. »Lass mich vorbei.«

			»Majestät, Ihr seid nicht gesund«, sagte sie scharf. »Ihr werdet zurück ins Krankenzimmer gehen oder ich werde auf andere Weise dafür sorgen, dass Ihr dorthin gelangt.« Mit einer Hand rückte sie die Schutzbrille zurecht, die sie sich in die Haare geschoben hatte. Dabei warf sie Maurice, der dem Kaiser nachgekommen war, einen strafenden Blick zu.

			Thaloan packte Arca. »Das war ein Befehl. Ich muss Dalia sprechen, sofort! Außer ihr scheint sich niemand zu trauen, mir die Wahrheit ins Gesicht zu sagen!«

			Mit unverhohlenem Interesse schaute die Alchemistin auf seine Hand hinab, die ihren Oberarm umklammert hielt. »Ihr müsst ja nicht gleich handgreiflich werden«, stichelte sie und machte sich von ihm los. »Bett. Jetzt!«

			Am liebsten hätte Thaloan sie beiseitegestoßen. »Ich muss wissen, was mit Belén ist! Ist sie weg? Ist sie …« Hilflos brach er ab und in der Stille wurden Schritte hörbar, die die Treppe hinaufkamen. Dalia erschien, eine Hand am Geländer, mit der anderen den seidenen Rock gerafft. Als sie das Ende der Treppe erreicht hatte, hielt sie geradewegs auf die kleine Gruppe zu.

			»Es traut sich also niemand, ehrlich zu sein?« Ihr Blick glitt zu Maurice, der stumm die Augen niederschlug, dann zu Arca, die zwar standhielt, aber ebenfalls schwieg.

			»Ich werde es dir verraten, Enkel«, sagte Dalia unbewegt und trat auf Thaloan zu. »Belén ist tot.«

			Thaloan erbebte. Wie vom Donner gerührt starrte er seine Großmutter an, die ruhig vor ihm stehen blieb.

			»Ein paar unserer Leute haben sie unten in Thalheim gefunden, da hat sie bereits nicht mehr geatmet. Niemand hat es verhindern können. Die Prinzessin ist tot.«

			Wortlos starrte er seine Großmutter an. Sein Körper war taub. Seine Gedanken, taub.

			»W-wo ist sie?«, brachte er hervor. »Im Schloss?« Mehr brachte er nicht über die Lippen – seine Stimme versagte einfach.

			Dalia legte eine Hand auf seinen Rücken. »Sie ist hier. Ich bringe dich zu ihr.«

			Es war derselbe Raum, in dem man auch seinen Vater und Großvater aufgebahrt hatte, nachdem sie gestorben waren. Kaiser Bakir hatte man damals aufgebahrt, wie er dahingeschieden war – friedlich in seinem Bett, nachdem er noch am Vortag in aller Frühe aufgestanden war, um Dokumente zu bearbeiten. Ich habe keine Zeit, um müde zu sein, hatte sein Großvater stets gesagt. Thaloan dachte oft daran. Seinen Vater hatte man hier aufgebahrt, nachdem eine Kehlkopferkrankung ihn innerhalb von wenigen Wochen dahingerafft hatte. Thaloan war aus Parchow zurückgekehrt, als er vom unerwarteten Verscheiden seines Vaters erfahren hatte, und hatte seinen Leichnam nur noch kurz gesehen. Er war spät dran gewesen, die Zeit zur Beisetzung war damals beinahe gekommen.

			Es war das Zimmer, in dem seine tote Mutter gelegen hatte, nachdem das Margaritenfeuer sie geholt hatte. Er hatte als neunjähriger Junge neben ihrem Leichnam gestanden, die Anwesenheit seiner Liebsten tröstend in seinem Rücken. Der Anblick seiner Mutter hatte ein bedrückendes Gefühl in ihm hervorgerufen – keinen Kummer, sondern Erleichterung. Er war erleichtert gewesen, dass sie fort war. Der Gedanke hatte ihn beschämt und tat es bis heute.

			Es war jener Raum, in dem Thaloan selbst liegen würde, wenn man ihn einmal in Samt und Seide aufbahren würde, um seinem engsten Kreis den Abschied zu gewähren. Helles Licht durchflutete das runde Erkerzimmer am Tage, um den Toten ein letztes Mal die Haut zu wärmen – nun war es Nacht und die Sterne kleideten alles in Silber.

			Man hatte die fellonische Prinzessin hierhergebracht und auf seidene Kissen gebettet, als wäre sie letztlich doch eine von ihnen gewesen. Als wäre sie letztlich seine Gemahlin geworden, als wäre es jemals so weit gekommen.

			In den wenigen Augenblicken, bevor sie das Zimmer betraten, hatte Thaloan erwartet, dass Belén auch dem Tod mit derselben Anmut begegnete wie dem Leben. Er hatte sich vorgestellt, dass ihr silberblondes Haar das schöne Gesicht wie ein Heiligenschein umrahmte. Die Augen geschlossen – als würde sie bloß schlafen. So hatte Thaloan es sich ausgemalt.

			Als er nun hinter Dalia in den Raum trat, erwartete ihn ein anderer Anblick. Thaloan hielt an der Tür inne, als er den Leichnam entdeckte. Kurz war er sicher, dass er diesen Raum nicht betreten konnte – nicht ohne daran zu zerbrechen. Erst nach einem Augenblick ging er mit klopfendem Herzen auf den verbrannten Körper zu, der auf der Bahre lag.

			Thaloan seufzte. Er wollte wegsehen, so sehr, aber er zwang sich hinzuschauen.

			Das tote Mädchen hatte kaum noch etwas mit ihr gemeinsam. Ihr Haar war schwarz von Ruß, abgebrochen und verbrannt, nur noch wenige verkohlte blonde Strähnen waren zurückgeblieben. Das Gesicht war so entstellt vom Feuer, dass nur noch ledrige braune Haut, eingefallene Wangen und ein eingesunkener Kiefer zurückblieben. Früher hatte Belén nach Frühling geduftet und auch ein wenig nach Rauch, dem typischen Geruch von Magie.

			Nun war der Leichnam mit schwerem, penetrantem Blumenduft parfümiert worden, um den Gestank verkohlten Fleischs zu überdecken. Man hatte die Verbrennungen mit einem langen Kleid zu bedecken versucht. Sogar Rosenblätter waren um sie verteilt – doch der verheerende Zustand ihres Körpers war trotzdem allgegenwärtig. Sie sah nicht aus wie Belén. Es war nicht Belén.

			»Als sich herausstellte, dass sie fort ist, hat man sofort überall nach ihr gesucht«, erklärte Dalia, als Thaloan näher an den Rand der Bahre trat. Er beugte sich hinab und küsste die Prinzessin sanft auf die Stirn. Der Geschmack nach Asche blieb an seinen Lippen haften, als er sich wieder aufrichtete. Seine Kehle brannte.

			»In ihrem Pavillon befanden sich nur bewusstlose Gardisten und ihr Dienstmädchen, für das man nichts mehr tun konnte. Soldaten haben die Prinzessin in einem verwüsteten Hinterhof gefunden. Fergus von Grünhain, dieser fellonische Diplomat, war bei ihr. Als der Angriff begann, hat er ihr offenbar geholfen, aus dem Schloss zu entkommen und zu flüchten.«

			Thaloan zuckte unwillkürlich zusammen.

			»Als die Soldaten sie fanden, lag Fergus in ihrer Nähe, eine Hand noch an ihrem Hals«, fuhr Dalia fort. »Er war nicht ganz so entstellt. Nur, weil man ihn erkannt hat, war es überhaupt möglich, sie als Belén zu identifizieren. Deswegen konnten wir rekonstruieren, was geschehen ist. Ich nehme an, er konnte nicht ertragen, dass seine Prinzessin eine Göttergläubige war – deswegen hat er sie erwürgt.« Die ehemalige Kaiserin hielt inne, als Thaloan ein Schluchzen entwich. Tränen verschleierten seinen Blick, ließen die entstellte Gestalt, die nicht Belén war, vor seinen Augen verschwimmen. Er hatte eine Hand vor den Mund geschlagen und versuchte, ganz zu bleiben. Sie war es nicht, sie war es nicht. Sie konnte es nicht sein!

			Dalia trat näher und strich über seinen Arm, ungewohnt liebevoll. »Oh, Thaloan«, seufzte sie, während sie ihn in eine Umarmung schloss. Thaloan schlang die Arme fest um sie, auch wenn sein Rücken dagegen protestierte.

			»Es ist schon gut«, flüsterte sie, als er erneut schluchzte. »Alles gut.« Natürlich wussten sie beide, dass nichts gut war – doch womöglich waren es gerade diese Lügen, die er hören wollte. Er war nicht in der Lage zu begreifen, was seine Großmutter ihm da erzählte. Wie war es so weit gekommen? Seit wann hatte sie geplant zu flüchten? Hatte er alles kaputtgemacht, als er ihr verschwiegen hatte, was Dalia unten in den Kellern trieb? Warum hatte er so egoistisch sein müssen, so selbstbezogen und dumm?

			Er zerging daran, dass sie nicht mehr da war. Dass er nie die Möglichkeit gehabt hatte, ihr alles zu erklären und sich bei ihr für seine Fehler zu entschuldigen. Die Erkenntnis war schlimmer als jeder körperliche Schmerz – weil es kein Schmerz der Welt damit aufnehmen konnte, die Person zu verlieren, die er mehr als alles andere geliebt hatte.

			Einen Funkenschlag lang sprach niemand ein Wort. Dalia blieb stumm, wartete ab, bis er sich ein wenig beruhigt hatte. »Ich wünschte, ihr hättet noch heiraten können«, sagte sie schließlich. »Wenn ihr das getan hättet, hätten wir doch noch unseren Anspruch auf Fellonien geltend machen können.«

			Thaloan machte sich von ihr los. »Du glaubst nicht wirklich, dass es mich noch auf irgendeine Weise interessiert, dass ich Fellonien nicht beanspruchen kann.«

			»Dennoch wäre dieser Anspruch von Vorteil.«

			Thaloan fuhr sich mit dem Handballen über die Wange. Götter, er war so müde. Er konnte nicht mit derselben Kühle denken wie seine Großmutter – er konnte rein gar nichts denken. Er hatte Belén verloren. Hatte er sie je gehabt?

			Doch letztlich war es der fellonische Diplomat gewesen, der sie getötet hatte – er war es gewesen, der sich gegen sie gewandt hatte.

			Thaloan hatte so viel ändern wollen, hatte den Krieg nie gewollt – doch nun war er ihm gebracht worden. Und wenn Thaloan ehrlich mit sich war, sehnte er sich nach Rache für das, was ihr angetan worden war. Jemand musste für all dies bezahlen. Für Belén, Thalheim, das Reich.

			»Was ist mit den Felloniern geschehen, die entkommen sind?«, fragte er seine Großmutter, während er beobachtete, wie das silberne Mondlicht auf den Rosenblüten leuchtete.

			»Sie flüchten mit den Schiffen gen Muschelbucht«, erklärte Dalia.

			»Wir senden sofort eine Flotte aus, die die Schiffe versenkt«, entschied er. Seine Großmutter hob das Kinn und lauschte, als er fortfuhr: »Und dann nehmen wir selbst Kurs auf die Muschelbucht. Die Fellonier sind geschwächt und unsere Flotte ist ohnehin mächtiger als ihre.« Er fuhr mit den Fingern über Beléns Handrücken, der sich ledrig hart anfühlte. Der Geruch von verbranntem Fleisch würde noch lang an ihm haften bleiben.

			Belén hatte den Krieg nie gewollt. Er hingegen hatte immer gewusst, dass er unausweichlich war – nur mit ihr hatte er das für einen Augenblick vergessen können.

			Mit steinerner Miene drehte Thaloan sich zu seiner Großmutter um, ihr von Falten zerfurchtes Gesicht von Sternenlicht beschienen. Mond spiegelte sich in den grauen Augen. Er glaubte, sie lächeln zu sehen.

			»Wir ziehen ins Feld«, verkündete er. »Die Fellonier wollen Krieg. Sie werden ihn bekommen.«

		

	
		
			Flaschenpost

			Sno kehrte am nächsten Morgen wohlbehalten von seiner Suche nach der Ruby zu den Elmanauten zurück. Elma entdeckte ihn zuerst, als sie die Elma zum Aufbruch bereitmachten. Atlas wurde durch ihr Rufen auf ihn aufmerksam und versammelte sich mit den anderen am Strand, wo der kleine Elmanaut bereits wieder in seine Kleider schlüpfte. Anstatt ihnen sofort zu berichten, was er ausgekundschaftet hatte, beschwerte er sich als Erstes über seinen riesigen Hunger. Während Ayo etwas Obst zurechtschnitt, brachte Rami ihm eine gebratene Forelle, die noch vom Vortag übriggeblieben war. Sno verputzte alles, während er berichtete, was er aufgeschnappt hatte.

			»Die Ruby reist in Richtung Süden«, erklärte er mit vollem Mund. »Saesora sucht irgendwas im Nebelmeer. Aber ich konnte nicht rausfinden was. Und vorher will sie über eine Stadt herfallen, um zu zeigen, wie supermächtig sie ist. Die Stadt heißt – hmm, Sankt, äh … Dings …«

			»St. Flaeme«, half Leonard ihm aus und Sno schnipste mit den Fingern. »Aye!«

			Julean wurde totenbleich. »Götter, nein.«

			»Was ist St. Flaeme?«, fragte Elma, die neben Sno saß und die Seeleute musterte.

			»Unsere Heimatstadt«, erklärte Leonard. »Dort leben unsere Familien. Sie warten darauf, dass die Ruby zurückkehrt.«

			»Gudinne av sjø, pah«, machte Freydis spöttisch. »So jemand ist keine Meeresgöttin. Eher eine heks av sjø – Meereshexe.«

			Julean war ganz aufgelöst. »Aber Breanne ist in St. Flaeme!«, keuchte er. »Und sie ist … sie erwartet …« Er schaffte es nicht, den Satz zu vollenden.

			»Wir müssen sie aufhalten«, entschied Atlas.

			»Vorschläge?«, fragte Elma.

			»Ich hab einen.« Atlas erhob sich und begann auf und ab zu laufen. »Ein Vertrauter in Jehra kann uns womöglich helfen.« Als Atlas Valeryan zuletzt gesehen hatte, hatte sie ihm eingeschärft, dass sie mit ihm nie wieder einen Herrscher stürzen würde. Nun war sie selbst diejenige, die ihn um Hilfe bitten musste. Immerhin stürzten sie nicht den Kaiser vom Thron, sondern nur eine gewaltbereite Göttin.

			»St. Flaeme gehört zu Mernau«, erklärte sie. »Und die Bedrohung durch die Göttin geht uns alle etwas an, vor allem ihren Herzog. Valeryan hat die Lakertenkrone und wenn wir ihm eine Nachricht zukommen lassen, wird er uns sicher helfen St. Flaeme zu verteidigen und die Mer’Etha auszuschalten.« Sie warf Echo einen Blick zu, die leise auflachte. »Was ist?«

			»Nichts«, behauptete die Oktopoda. »Ich bin nur fasziniert, dass du jemand anderen als die Elmanauten als Vertrauten bezeichnest.«

			»Atlas hat das sicher gesagt, um uns Hoffnung zu machen«, sagte Elma gerührt.

			Atlas verschränkte die Arme und bohrte die Zehen in den Sand, als hätte Echo sie zum Zweikampf herausgefordert. »Er ist mein Partner gewesen. Und jemand, mit dem man gut Geschäfte machen kann.« Valeryan einen Freund zu nennen, wäre wahrlich zu hoch gegriffen, doch immerhin konnte sie sich auf ihn verlassen. Hoffte sie zumindest.

			Atlas hatte in der letzten Nacht lange zu Eralys gebetet und um Hilfe gebeten. Aber entweder konnte er sie hier auf Mer’Etoth nicht hören oder ihm war es gleich – sie hatte keine Antwort erhalten. Selbst wenn er Saesora nicht töten konnte, er hätte doch zumindest für sie da sein können?

			»Nun, das ist gut«, befand Elma, die am gestrigen Abend bereits von ihren Erlebnissen in Jehra erfahren hatte. »Wir lassen ihm ein Schreiben zukommen und er hilft uns mit seinen Echsen. Womöglich weiß er sogar, was bei allen Fischern Saesora im Nebelmeer sucht.«

			»Womöglich etwas bei ihrem Tempel«, warf Ayo ein. »Da, wo sie uns damals erschienen ist und Rami gerettet hat.« Sie wies auf die Muschelhaut neben sich.

			»Und was?«, fragte Leonard. »Dort gab es nicht viel zu sehen, nur ein paar Säulen und einen Altar.«

			»Manchmal fallen die Dinge erst auf den zweiten Blick ins Auge, Kapitän«, bemerkte Elma. »Zumeist kann man nicht sofort erkennen, was unter der Oberfläche schlummert.«

			Leonard hob die Schultern und lächelte schwach. Gegen diese Logik konnte er offenbar nicht viel einwenden.

			»Nun«, sagte Elma. »Diesen Valeryan um Hilfe zu bitten halte ich jedenfalls für eine gute Idee.«

			»Sno, glaubst du, du schaffst es bis nach Jehra?«, fragte Atlas.

			Der kleine Elmanaut kaute und schluckte. »Das schaffe ich schon. Aber danach brauche ich ganz viel zu essen.«

			»Valeryan hat sicher ein paar Kekse für dich übrig«, sagte Atlas.

			»Lass uns einen Test machen.« Elma reichte Sno einen Kieselstein. »Kannst du das mit dir in Wasser verwandeln, wenn du es in die Hände nimmst?«

			Sno streifte sich das Hemd ab und lief zur Brandung, um das zu überprüfen. Als er sich nach einigen Augenblicken wieder materialisierte, hatte er den Kiesel noch in der Hand. Mit einer Orange funktionierte es ebenso, und wenig später sogar mit einem alten Buch, das dabei nur ein bisschen nass wurde.

			Zufrieden mit ihren neuen Erkenntnissen holte Elma ein Tintenfass, einen Federkiel und Papier aus ihrem Verschlag. »Ich habe keine Ahnung, wie man an so jemanden schreibt …« Sie reichte das Schreibzeug an Leonard weiter, der es mit amüsiertem Lächeln entgegennahm.

			»Ich diktiere«, bestimmte Atlas, als er die Feder in Tinte tauchte. »Valeryan …«

			»Mein Vertrauter«, schlug Echo vor und Atlas verdrehte die Augen.

			»Leonard, hör nicht auf Echo. Schreib Folgendes …«

			Gemeinsam verfassten sie eine Nachricht an den Herzog, in dem sie in knappen Worten von Saesoras Machtergreifung und der Gefahr, die sich für Mernau auftat, berichteten. Atlas hoffte, Valeryan würde genug Verantwortungsbewusstsein haben, um Mernau zur Gänze zu beschützen und nicht bloß die Gebiete, die er im Besitz hatte. Ein Blick auf Juleans blasses Gesicht genügte und sie wusste, dass sie nicht zulassen durften, dass diese Mer’Etha St. Flaeme zerstörten. Und auch keine andere Stadt – denn in jeder Stadt gab es Kinder, die sterben würden, wenn sie nichts unternahmen.

			Während Leonard noch schrieb, kam Ayo auf die Beine. »Ich schaue mal, wie es Nathan und Jinx geht.« Sie wandte sich an Rami. »Kommst du auch mit? Rami?«

			Rami schreckte zusammen. »Hm?«

			»Sharri, ist alles in Ordnung?«, fragte Ayo.

			»Alles gut.« Er fuhr sich mit der Hand übers Gesicht. »Habe nur nicht so gut geschlafen. Ein bisschen Kopfschmerzen. Und ich glaube, ich hab mir die Muscheln verklemmt.«

			»Vielleicht sitzt dein Haarknoten auch zu fest«, stichelte Echo und zog an einer losen Haarsträhne über seinem rechten Ohr. Rami schlug ihre Hand weg, begann aber dennoch, seine Haare neu zusammenzubinden. Stirnrunzelnd tauschte Atlas einen Blick mit Elma. Für gewöhnlich ruhte Rami mehr in sich. Die Situation schien an ihrer aller Nerven zu zerren.

			Leonard hatte das Papier derweil in einer leeren Flasche verstaut und sie ordentlich verkorkt. Der Kapitän überreichte dem kleinen Elmanauten die Flaschenpost.

			»Was denkst du, wie lange du brauchen wirst?«, fragte Atlas.

			»Bis Jehra etwas länger«, vermutete Sno. »Aber ich muss nicht schlafen, wenn ich Wasser bin. Und ich bin ziemlich schnell. Also fünf Tage bis ich da bin?«

			»Das wird hoffentlich reichen«, sagte Elma. »Sno, ist es in Ordnung, wenn wir mit der Schaluppe bereits der Ruby folgen? Kannst du uns dann wiederfinden?«

			»Klar.« Er nickte entschieden. »Aber ich will lieber zur Ruby! Die müssen auch gewarnt werden. Und ich muss doch Flatter beschützen.«

			»Viel zu gefährlich«, widersprach Elma. »Wir warnen sie gemeinsam, wenn wir das Schiff eingeholt und alles mit diesem Valeryan abgeklärt haben.«

			»Bei solchem Ostwind wird die Elma leicht abgetrieben«, warf Leonard ein. »Wir müssen damit rechnen, dass wir die Ruby nicht einholen, ehe sie St. Flaeme erreichen.«

			»Seht ihr?«, fragte Sno. »Besser, ich schwimme vor und warne sie vor dem, was auf sie zukommt. Ich treffe euch dann in St. Flaeme.«

			»Sno, du bist ein Kind«, widersprach Atlas.

			»Na und? Ich bin auch ein Elmanaut! Groß geworden bei Elma.« Er warf Elma einen warmen Blick zu. »Das ist doch meine leichteste Übung. Ich rette Larounia, die Ruby … und Flatter.«

			Elma seufzte und nahm Sno in den Arm. »Wir können dich ja nicht davon abhalten. Aber wenn du in Gefahr gerätst, springst du ins Wasser und verschwindest. Versprochen?«

			»Verspreche ich«, schwor Sno feierlich.

			»Dann geh.« Elmas rotbraunes offenes Haar umfing sie beide, als sie den kleinen Elmanauten auf die Stirn küsste. Sno umarmte seine Freunde, auch Atlas und sogar die Gardisten. Auch er hatte Juleans Sorge wohl bemerkt und tätschelte ihm beruhigend die Schulter. »Keine Angst. Der Herzog und diese Echsendinger können St. Flaeme bestimmt retten.«

			»Nah. Hab nicht so gute Erfahrungen mit denen gemacht«, murmelte Julean.

			»Herregud, das klappt schon«, sagte Freydis.

			Elma kam auf die Beine. »Und wir bereiten unsere Abreise weiter vor. Höchste Zeit, dass wir etwas unternehmen.«

			Die anderen liefen zum Versteck zurück, eifrig schwatzend, nur Atlas blieb nachdenklich zurück. Sie hatte das Bedürfnis, wieder zu beten, auch wenn es bislang nichts gebracht hatte. War ein wenig göttliche Unterstützung zu viel verlangt?

			»He, sei nicht traurig.« Echo hatte ihr Zögern bemerkt und kam langsam ein paar Schritte zurück. »Ich hab dich doch nur aufgezogen mit dem Vertrauten. Ich weiß, dass du mit Gelehrten nichts an der Muschel hast.«

			Atlas hob eine Braue. »Gut, dass du es noch mal klarstellst. Ich hätte heute Nacht sonst kein Auge zugetan. So was schadet meinem Ruf als unnahbare Anführerin der Elmanauten.«

			Echo legte den Kopf in den Nacken und lachte herzlich. »Aber mit dieser Offizierstochter hättest du gern etwas angefangen. Wenn sie unter den Schuppen keine Verräterin gewesen wäre.«

			Atlas wandte sich ab. »Um ehrlich zu sein, möchte ich gerade nicht über mein Liebesleben sprechen. Jetzt ebenso wenig wie irgendwann sonst.«

			»Schon gut. Das respektiere ich.« Echo musterte sie einen Augenblick stumm. Die Art, auf die sie sich über den Arm rieb, war ungewöhnlich verlegen. »Ich bin trotzdem froh, dass sie dich nicht bekommen hat. Bist zu gut für sie.«

			Atlas runzelte überrascht die Stirn. »So, und du kannst das beurteilen?«

			»Vielleicht will ich dich ja ganz allein für mich.« Echo stieß sie mit frechem Grinsen an.

			»Du hast nichts anderes, worüber du dich sorgen musst, nicht wahr?«

			»Nun, eigentlich geht es mir ganz gut. Ich hätte auch tot sein können«, meinte Echo schulterzuckend. »Oder mir könnte das Kugelfischsekret ausgegangen sein. Das wäre schlimm.«

			»Ich dachte, du nimmst davon nichts mehr.«

			Echo öffnete den Mund, doch eine andere Stimme kam ihr zuvor: »Können wir auch was haben?«

			Die beiden Elmanautinnen wandten sich um. Zwischen den Bäumen waren einige Gestalten hervorgetreten. Eine Frau, deren Torso in einen Krebskörper mündete, neben ihr eine Muschelhaut und ein Mädchen mit bläulichen, feinen Schuppen, das sich ein Segeltuch als Kleid um den Körper geschlungen hatte.

			Atlas und Echo waren in Verteidigungshaltung übergegangen, ehe die Mer’Etha einen Schritt näher kommen konnten, doch die drei hoben die Hände. »Wir wollen euch nichts tun«, versicherte das Mädchen. »Im Wald sind noch andere, die sich vor Saesora und Keplar versteckt haben.«

			Atlas hob unsicher eine Braue. »Warum versteckt?«

			Sie wandte sich um, als sie einen Ruf hörte. Elma näherte sich ihnen und winkte den Fließenden. »Ihr seid noch hier!«

			»Klär uns bitte auf«, drängte Atlas.

			Elma wies auf die Mer’Etha. »Sie haben mich aufgespürt, als ich geflüchtet bin und mich versteckt habe. Zunächst wollten sie mich zurück ins Lager bringen, aber dann haben wir uns doch ganz gut verstanden, nicht wahr?«

			»Als wir Elma fanden, hat sie getanzt und gesungen – das berührte unsere Herzen«, erklärte die Krebsbeinige schüchtern. »Sie gab uns zu essen und ließ uns am Feuer sitzen. Wir konnten damals nicht zurück ins Lager gehen … nicht, nachdem uns klar wurde, dass wir hinter den falschen Dingen stehen.«

			Atlas und Echo tauschten Blicke, dann löste Echo den Flachmann vom Gürtel und warf ihn den Mer’Etha zu. Das Mädchen fing ihn und schraubte den Deckel ab. »Danke.«

			»Bisschen Kugelfischsekret macht das Wasser weniger trübe.« Echo knabberte an dem Ring in ihrer Unterlippe.

			»Sind noch mehr von euch auf der Insel geblieben?«, fragte Elma neugierig.

			»Saesora hat einige unserer Freunde mitgenommen«, setzte der Muschelhäutige hinzu. »Mächtige Mer’Etha, die sie auf ihrer Seite wissen will. Sie wollen ihr nicht helfen, aber sie werden gezwungen. Wenn ihr geht … ich weiß, wir passen nicht alle auf euer Schiff, aber versucht bitte ihnen zu helfen.«

			Atlas war merkwürdig gerührt. Sie neigte den Kopf. »Wir werden uns bemühen, dass ihnen nichts geschieht«, versprach sie und Elma nickte bestätigend.

			»Danke.« Der Junge mit der Muschelhaut legte die Hände aufs Herz. »Und … wenn ihr die Göttin besiegt habt … vielleicht kommt ihr dann ja zurück und holt uns hier runter.«

			»Es gibt mehr wie uns unter den Mer’Etha«, betonte die Geschuppte. »Solche, die keine Monster sind.«

			Mehr wie uns. Elma hatte diese Mer’Etha inspiriert und vom Richtigen überzeugt – das war mehr, als Atlas sich gewünscht hätte. Diese Mer’Etha standen da, wo die Elmanauten gewesen waren, ehe sie mit ihrer Schaluppe von Mer’Etoth geflüchtet waren. Atlas war so berührt von diesem Zuspruch, dass sie es kaum in Worte zu fassen vermochte.

			»Wir geben unser Bestes«, sagte Atlas. »Versprochen.«

		

	
		
			Die Heimkehr der Ruby

			Eine Woche später hörten wir von oben das Schiffshorn der Ruby, das von Land in Sicht kündete. St. Flaeme lag damit direkt vor uns und es war nur eine Frage von Augenblicken, bis die Fließenden über unsere Heimat herfallen würden.

			»Das is’ mein Horn«, zürnte Willibald und hob die Faust gen Decke. »Was fällt den Halunken ein, mein Horn zu tuten?«

			Jakob tigerte unruhig in der Zelle auf und ab, wobei er Noor beinahe auf die Hand trat. In den letzten Tagen waren noch einige andere Seeleute hier heruntergelangt und die Zellen wurden immer enger. »Heilige Götter! Ich wette, am Pier stehen lauter Leute, um das Schiff zu begrüßen.«

			Mir wurde eiskalt, als ich mir vorstellte, wie die St. Flaemer ihr Schiff willkommen heißen wollten und stattdessen von Monstern überfallen wurden. Götter, sicher standen Mutter und die Zwillinge ganz vorn. Der Gedanke war unerträglich! 

			Wenn bloß Lou noch einmal in die Zellen gekommen wäre, hätten wir womöglich einen Plan aushecken können. Aber sie hatte es nicht noch einmal geschafft und so wusste ich nicht einmal, ob es ihr gut ging.

			»Wir müssen doch irgendwas tun können«, beharrte Noor.

			»Und wie? Wir sitzen hier fest und keener hört uns«, seufzte Bertram.

			Danyo richtete sich auf, trat an das Gitter und begann heftig daran zu rütteln. »He!«, brüllte er und brachte mir beinahe einen Hörsturz ein. »Aufmachen!« Es war nicht sonderlich effektiv, aber wohl das Einzige, was uns noch blieb. Kurzerhand griff ich ebenfalls nach den Gitterstäben, genauso wie Jakob, Willibald, immer mehr Seeleute, und wir klirrten mit dem Metall und riefen nach den Gefängniswärtern.

			Tatsächlich schlug die Tür auf und ein Fließender mit wütendem Gesichtsausdruck kam hereingewatschelt. Er war mir bereits vertraut, er hatte schon öfter Gefangene hier heruntergebracht. Das Piranhagebiss und die Glubschaugen seitlich an seinem Gesicht ließen mich erschaudern und Respekt wahren, selbst wenn er nicht der hellste Stern am Himmel zu sein schien. Ehe die Tür zuschlug, schwappte eine Pfütze Wasser die Stufen herab. Mit Sorge fragte ich mich, ob es nun schon so weit gekommen war und die Ruby ein Leck hatte.

			»Waß ißt hier loß?«, lispelte der Fließende, sein Kopf ruckte von einem zum anderen. Alle hatten von ihren Gittern abgelassen.

			»Wir wollen freigelassen werden!«, verlangte Danyo überflüssigerweise und stemmte die Hände in die Seiten.

			Der Fließende lachte kehlig. »Nir egal!«, rief er. »Ihr könnt hier verrecken! Und in euren Tstädtchen ssind dald alle tot!«

			Ich ballte die Hände zu Fäusten, als ich mit einem Mal Vaters Griff an meinem Arm spürte. Vor einigen Tagen hatte er zum ersten Mal ein anständiges Gespräch mit mir geführt – mit dem Medikament aus Lous Flachmann schien es ihm tatsächlich besser zu gehen. Ich war unglaublich erleichtert gewesen, selbst wenn unsere Unterhaltungen immer nur kurz waren und viele Fragen enthielten, deren Antworten Vater noch begreifen musste.

			Unauffällig wies er nun mit dem Kinn hinter den Fließenden. Als ich seinem Hinweis folgte, stockte mir der Atem. Die Pfütze, die sich auf dem Boden gebildet hatte, nachdem das Wasser in den Gang geplatscht war, hatte sich verändert – sie formte sich zu einer Silhouette und nach einem Augenblick erschien hinter dem Rücken des Fließenden ein kleiner blonder Junge. Sno grinste mir zu und winkte. Dass er splitternackt war, schien ihn überhaupt nicht zu stören.

			»Unschuldige zu töten ist feige«, sagte Noor derweil. »Lasst uns frei und nehmt einen Kampf mit Ebenbürtigen auf. Es spricht nicht von Ehrgefühl, jemandem einen Pfeil hinterlistig in den Rücken zu schießen!«

			»Edendürtig! Du dist wohl nicht dei Troßt, Nenschennann«, lispelte der Fließende.

			Sno bewegte die Hände in Gebärdensprache. Verständnislos neigte ich den Kopf und er formte überdeutlich ein Wort mit den Lippen. Schlüssel. Da begriff ich – Sno wollte dem Fließenden den Schlüssel stehlen. Dafür brauchte er Ablenkung. 

			Rasch ging ich die Möglichkeiten durch, die sich mir boten – und entschied, dass der beste Weg die Provokation war.

			Ich hob das Kinn. »Wir hätten gern ein wenig Rum.« Der Fließende drehte sich um und blinzelte mich aus Glubschaugen an, als wäre ich verrückt geworden.

			»Waß?«

			»Wir hätten gern ein wenig Rum«, wiederholte ich.

			»Gefangene können ssich nix wünschen«, zischte er und trat näher an meine Zelle.

			»Warum nicht? Dann können wir wenigstens anstoßen, wenn wir untergehen. Dann können wir trinken, wenn eure Göttinnenhure uns schon alle umbringt.«

			Blitzschnell fuhren seine Hände durch die Gitterstäbe und packten mich am Kragen, rissen mich näher. Speichel troff von seinen scharfen Zähnen, die mir mit einem Mal gefährlich nah waren. Mein Herz hämmerte und ich stöhnte, als ich das verwundete Bein aus seiner verdrehten Position befreite.

			»Jermaine!«, rief Sammy. Vater, der nur mit der Hilfe eines anderen Matrosen in einer aufrechten Position saß, wollte mir zu Hilfe kommen, als der Fließende mich ankeifte: »Du wagßt eß nicht noch nal, unßere Göttin zu deleidigen!«

			»Saesora ist keine Göttin«, zischte ich und beobachtete aus dem Augenwinkel, wie Sno um ihn herumschlich. »Nur ein Wrack.«

			»Ich tserfleische dich, wenn du daß noch nal ssagßt!«

			»Du kannst mich nicht umbringen«, erwiderte ich, obwohl mir übel vor Angst war. »Saesora hat gesagt, dass ich am Leben bleiben soll!«

			Wütend fauchte er mich an und im nächsten Augenblick wurde ich nach hinten gestoßen, landete halb auf Vater. »Ihr haltet nich wohl für dunn!«, wütete der Fließende. »Ihr werdet schon ssehen, waß ihr davon hagt!« Als er sich umdrehte, warf Bertram blitzschnell seinen Becher um und Sno, der zu der Pfütze hechtete, zerfiel zu Wassertropfen – viel geübter als vor wenigen Wochen, als die Verwandlung noch wesentlich länger gedauert hatte. Den Schlüssel warf er dabei in Bertrams Richtung und er landete geräuschlos in seinem Schoß.

			Der Piranhafließende stapfte zum Ausgang und fuhr uns nochmals an: »Dass eure Tschtadt den Untergang geweiht ißt, könnt ihr trotzden nicht ändern!« Und damit knallte er die Tür zu.

			Jakob lachte auf. »Idiot.« Sno hatte sich bereits wieder materialisiert und wies auf Bertram, der den Schlüssel aufgehoben hatte und nun durch die Gitterstäbe streckte.

			»Jundu ist Dümmster auf ganz Mer’Etoth«, verkündete der kleine Fließende und mir entwich ein erleichtertes Lachen.

			Ich wandte mich an Vater. »Das ist Sno.« Ich wies auf den Zehnjährigen, der begann die Zellen aufzuschließen. Der kleine Fließende winkte uns noch mal zu.

			»Wie bist du hierhergekommen?«, fragte ich aufgeregt.

			»Bin geschwommen«, erklärte er leichthin. »Wir müssen beeilen! Die Echsen helfen, aber die Mer’Etha sind dennoch Gefahr für sie. Ich befreie euch, dann könnt ihr Schiff verlassen und in Sicherheit gehen.«

			»Warte«, sagte Jakob. »Was für Echsen?«

			Sno verdrehte die Augen, während er zu Vaters und meiner Zelle kam. »Keine Zeit!« Der kleine Elmanaut streckte mir eine Flasche hin, in der ein zusammengerollter Brief steckte, ehe er sich an unserer Zellentür zu schaffen machte. »Mein Thaleanisch nicht gut. Aber da alles drinsteht. Lesen und verstehen!«

			Ich entkorkte die Flasche und zog das Schriftstück hervor. Worte in einer grauenvollen Handschrift füllten das Papier und unten fand ich ein rotes Siegel, das einen Stern zeigte. »Hochgeschätzte Saesora«, las ich, »ich bedauere zutiefst, Euch dies auf solch gar unzivilisierte Weise unterbreiten zu müssen. Doch ich bin der Kirche seiner allergöttlichsten Göttlichkeit, dem Herrn Eralys, zugetan. Deswegen sehe ich mich gezwungen, Euren Plan, mit welchem Ihr Euch so arglistig gegen meinen Gott und meine Nation wendet, zu vereiteln. Bitte nehmt mein Bedauern zur Kenntnis und beachtet die Echsen, die sich vor der Stadt St. Flaeme in ihrer ganzen beschränkten Attraktivität versammelt haben. Allesamt hören sie auf mein Wort und sind bereit, Eure Fließenden bei lebendigem Leibe zu zerfetzen, sollte sich einer von ihnen auf mein mir untertanes Land wagen. Auf solche Lakerten wie die in St. Flaeme werdet Ihr überall an der Küste stoßen, gleichsam ergänzt durch angemessene Abwehrmechanismen menschlicher und anderweitiger Natur. Zu Eurem eigenen Wohl rate ich Euch also, jeglichen kriegerischen Schlag freundlichst zu unterlassen. Es wünscht einen gesegneten Tag und grüßt Euch freundlich, Valeryan von Zedernwert, Herzog von Mernau. Post Scriptum: Solltet Ihr dennoch auf Euer Exempel bestehen, so sehe ich mich gezwungen, in ganzer Ehrlichkeit die schwache Verteidigung der Grafschaft Garolstein einzugestehen. Um den Grafen ist es nicht zu schade, aber sicherlich würde eine Beseitigung dieses Mannes Euch großen Ruhm verschaffen. Post Post Scriptum: Seine Bevölkerung abzuschlachten jedoch zeugt weder von Ehre noch von Verstand, so lasst sie bitte am Leben. Ich danke Euch und vertraue Eurer Güte.«

			Ich hob eine Braue und stieß dann ein Lachen aus. »Valeryan rettet uns!« Nie war ich so glücklich gewesen, die geschwollene Sprache des ehemaligen Bibliothekars zu lesen. Meine Familie würde leben, St. Flaeme würde nicht zerstört werden!

			»Aye, aber jetzt flüchten«, drängte Sno. Eilig rollte ich das Dokument wieder zusammen, verkorkte die Flasche und reichte sie dem Elmanauten, der gerade die letzten Zellen aufgeschlossen hatte. Danyo hatte sich großzügig das Hemd abgestreift und reichte es Sno, damit er sich bedecken konnte. Mühselig kam ich auf die Füße. Das gebrochene Bein schmerzte und ich stützte mich an den Gitterstäben ab, als ich aus der Zelle humpelte.

			»Alles in Ordnung?«, fragte Sammy, der bereits befreit worden war und mir sogleich zu Hilfe eilte. Als er mich erreichte, schlang ich die Arme fest um ihn. Tränen der Erleichterung sammelten sich in meinen Augen, als ich das Gesicht an seiner Schulter vergrub. Sammy drückte mich fest. Götter, ich hatte geglaubt, ihn nie wieder in die Arme schließen zu können.

			»Kannst du gehen?«, fragte er besorgt, als wir uns voneinander lösten.

			Ich verlagerte das Gewicht und schüttelte den Kopf, weil sofort Schmerzen das Bein durchzuckten. Als ich den Kopf umwandte, bemerkte ich, dass Vater in der Tür der Zelle stand und uns etwas misstrauisch beäugte. Er war selbst noch wacklig auf den Beinen und ich konnte ihm in meinem Zustand nicht helfen.

			»Noor, bitte hilf Vater«, bat ich. Der junge Offizier gehorchte und kam dem schwachen Kapitän zu Hilfe. Sammy legte meinen Arm um seine Schulter, um mich zu stützen.

			Währenddessen war Sno bereits zur Tür gelaufen und lotste uns auf den Gang. Alles war wie ausgestorben auf dem dritten Unterdeck - von oben dagegen drangen aufgeregte Rufe herab.

			»Ich bringe das zu Kajüte von Saesora.« Sno wedelte mit der Flasche.

			»Allein?«, fragte ich.

			Danyo schob sich vor. »Ich helf dir. Kann dir den Rücken decken.«

			»Womöglich können wir ok versöken, Amrar oder den Professor zu befreien«, schlug Bertram vor. »Ich geh ok mit, und ein paar Mannen können noch mitkomen.« Er wies auf die befreiten Seeleute und blickte fragend zu Vater, offenbar auf seine Bestätigung wartend.

			»Aye – tut das, Bertram«, sagte der Kapitän etwas verunsichert.

			»Und bitte findet Lou«, setzte ich dahinter. »Sicher versteckt sie sich ebenfalls irgendwo hier unten.«

			Bertram nickte und Sno griff nach Danyos Hand, um ihn mitzuziehen. »Treffen oben und dann flüchten!«, befahl er.

			»Aye-aye«, sagte Noor und der kleine Elmanaut grinste stolz, ehe er mit Bertram und einigen der anderen Matrosen verschwand.

			Sammy half mir die Treppen hinauf, während Jakob nunmehr die Gruppe anführte. Die Unterdecks waren vollkommen ausgestorben und so gelangten wir leicht nach oben. Möglichst lautlos öffnete Jakob die Tür unter dem Achterdeck und lugte durch den Türspalt. Er nickte entwarnend, ehe er die Tür ein Stück weiter aufschob und hindurchschlüpfte. Nacheinander schlichen wir hinaus und verschanzten uns unter dem Niedergang zum Achterdeck. Unter der Treppe wurden einige Kisten gelagert, sodass wir vor den Fließenden weitestgehend geschützt waren. Von hier aus hatte man freie Sicht auf St. Flaeme und nun erkannte ich auch, welchen Plan die Stadtbewohner ausgeheckt hatten.

			Die St. Flaemer hatten eine schwere eiserne Kette gespannt, die das Hafenbecken absperrte. Zwei Stahlpfosten ragten rechts und links an den Klippen in die Höhe. Eine Kette verband sie und verhinderte, dass die Ruby in den Hafen gelangen konnte. Die St. Flaemer, die an Land standen, blickten entschlossen zum Schiff herüber. Jetzt, da ich sie selbst sehen konnte, erkannte ich auch, dass eine Vielzahl von Gardisten unter ihnen war, einige sogar mit fremden Farben auf den Rüstungen, als wären sie aus anderen Städten zu Hilfe gekommen. Direkt vor der Ruby war das Wasser aufgewühlt - einige Fließende hatten sich offenbar mutig ins Meer gestürzt und wurden von den Echsen mit Reißzähnen und Klauen in Empfang genommen. Ein Lakerte schälte sich aus dem Wasser und kletterte auf einen aus dem Wasser ragenden Felsen. Die Tropfen schillerten auf seiner geschuppten Haut, als er ein triumphierendes Fauchen in Richtung der Ruby ausstieß.

			An Deck herrschte helle Aufregung. Fließende hasteten auf und ab, riefen Verwünschungen und Befehle. Saesora befand sich in ihrer Mitte, offenbar taub für die Worte, die ihre Anhänger ihr entgegenspien. Keplar stand oben auf dem Achterdeck und blickte starr herab auf ihr Gefolge.

			Ich schlug Jakob auf den Arm. »Wir müssen Keplar als Erstes ausschalten.«

			»Und wie?«, fragte Jakob.

			Ich legte die freie Hand auf Sammys Brust. »Die Möwen.«

			Er machte ein unschlüssiges Gesicht. »Ich muss die Hände freihaben«, sagte er und ich machte mich sogleich von ihm los.

			Jakob wirkte skeptisch, nickte aber. »Jemand muss dafür sorgen, dass die Fließenden nicht sofort drauf aufmerksam werden.«

			Noor stieß Willibald an. »Willibald, willst du dein Schiffshorn zurück? Und dabei für ein wenig Ablenkung sorgen?«

			»Das ist ’ne jute Idee!« Der beleibte Offizier schob sich vor.

			»Kapitän, ich bitte um Erlaubnis, diesen Plan umzusetzen«, sagte Noor grimmig.

			Vater nickte zustimmend. Ich fragte mich, wann ihm klar werden würde, was ich längst begriffen hatte. Wann ihm auffallen würde, was es bedeutete, dass Sno vom Fliehen sprach oder dass der kleine Elmanaut den Brief für Saesora in der Kapitänskajüte platzierte. Dass Willibald sein Horn holen wollte oder dass die Ruby nicht in der Lage war, in St. Flaeme anzulegen.

			Noor und Willibald tauchten aus dem Versteck auf und liefen den Niedergang hinauf zum Achterdeck.

			»Sammy«, drängte ich. »Jetzt!«

			Sammy trat ein Stück aus der Deckung und konzentrierte sich auf die Möwen, die über der Stadt und dem Schiff kreisten. Er hob die Hände, schloss die Augen. Für einen Moment glaubte ich, dass nichts passierte. Dann aber zogen die Möwen engere Kreise über dem Fließenden, und gerade, als er sich über die Reling schwingen wollte, setzte die erste zum Sturzflug an und stieß mit lautem Gekreisch auf ihn hinab. Der glatzköpfige Mann wurde von dem harten Schnabel und den Krallen getroffen und taumelte um sich schlagend zur Seite. Weitere Möwen schlossen sich der ersten an, pickten und hackten auf ihn ein. Ein Strudel aus Federn und Schnäbeln prasselte auf den Fließenden ein, der laut schrie und sie abzuwehren versuchte, bis er zu Boden ging. 

			Andere versuchten ihm zu Hilfe zu eilen, doch die Möwen ließen sich nicht von ihrem Ziel abbringen.

			»Lucian!«, hörte ich Saesora wüten.

			Sammys Vater, der vorn am Bug stand, versuchte hektisch die Möwen unter Kontrolle zu bringen. Doch dafür war es längst zu spät. Als die Vögel flatternd auseinanderstoben, lag der Fließende in einer Blutlache. Der kahle Schädel und die blasse Haut waren von Blut und losen Hautlappen übersät, die Zähne glänzten rot, die Augen waren ihm ausgepickt worden. Sammy ließ die Hände sinken.

			»Dramatischer ging es nicht, was?«, fragte ich.

			Er stieß den angehaltenen Atem aus. »Ich glaube, mir wird gleich schlecht.«

			Jakob, der neben Vater der Einzige war, der sich noch bei uns befand, murmelte etwas davon, was Lucian überhaupt gegen Sammy in der Hand gehabt hatte. Am liebsten hätte ich ihm erneut die Meinung gesagt, doch nun mussten wir uns auf das Wesentliche konzentrieren.

			Ich nahm Sammy am Arm. »Als Nächstes ist Keplar dran.«

			»Geht klar.« Wir spähten aus dem Versteck, um nach der Fließenden Ausschau zu halten, als das Bersten von Holz mit einem Mal die Luft zerriss und eine der Kisten, hinter denen wir uns verschanzt hatten, explodierte. Mir entfuhr ein überraschter Schrei. Reflexartig riss ich die Hände vors Gesicht, taumelte ein paar Schritte und stürzte zu Boden. Mit Klirren und Splittern zersprangen die Rumflaschen, die sich in der Kiste befunden hatten, in tausend Teile. Alkoholgeruch mischte sich mit dem von Eisen.

			Als ich mit schwer gehendem Atem den Kopf hob, versperrten uns einige Gestalten den Weg. Vorn stand ein Mann mit Bernsteinaugen, der einen eleganten Säbel hielt. Hinter ihm befand sich Keplar, die Hände in stummer Warnung in die Höhe gereckt.

			»Ein Angriff aus dem Hinterhalt also«, säuselte der Mann mit dem Säbel und neigte mit fasziniertem Lächeln den Kopf. »Das ist aber nicht die Art, auf die Kapitäne handeln, oder?« Er nickte den Fließenden zu und ehe einer von uns sich aus der Starre lösen konnte, hatten sie uns gepackt und zerrten uns aus dem Versteck hervor. Sammy wurden die Hände grob auf den Rücken gedreht, als er versuchte eine Möwe auf den Kommandanten herabzuschicken. Ich strauchelte mehrfach, als man uns über das Hauptdeck schubste. Mein Bein schmerzte fürchterlich.

			»Gibt’s noch mehr von euch?«, fragte der mit den Bernsteinaugen.

			»Nein«, knurrte ich.

			»Kommandant Kedrick, soll unter Deck nachgesehen werden?«, fragte ein Fließender.

			Der schwang träge eine Kurve mit seinem Säbel. »Ich übernehme das selbst«, entschied er und winkte eine Handvoll Fließender zusammen, um ihn zu begleiten. »Irgendwo da unten werden die restlichen Gefangenen sich wohl verschanzen.« Sein grimmiges Lächeln verhieß nichts Gutes. Besorgt sah ich dem Kommandanten hinterher, als er mit seiner Truppe nach unten verschwand. Sno, Danyo, Bertram und die anderen würden schon irgendwie zurechtkommen. Und auch Noor und Willibald schienen noch nicht in die Finger der Fließenden geraten zu sein.

			Nicht aufgeben, schärfte ich mir ein.

			Saesora stand an der Reling, an der Stelle, an der der Drache durch das Holz gebrochen und ins Wasser gestürzt war. Mit zusammengepressten Lippen beobachtete die Göttin die Lakerten, die sich im Wasser tummelten. Ihre Finger gruben sich in die Reling und ich musste daran denken, was Valeryan uns damals über die Echsen erklärt hatte: dass ein Alchemist sie in einem Labor erschaffen hatte, dass es ein Unfall gewesen war. Saesora hatte keine Ahnung, was diese Kreaturen waren. Sie schien nicht zu begreifen, wie es sie geben konnte, wenn sie keine Ahnung von ihnen hatte.

			Der Fließende, der Jakob festhielt, rief etwas auf Alt-Erali und die Göttin hob den Kopf.

			»Zu denen später.« Scharf wandte sie sich an Keplar. »Keplar, bring diese Echsen um!«

			»Ich kann nichts töten, was ich nicht sehen kann.« Es war das erste Mal, dass ich das kleine Mädchen sprechen hörte. Ihre Stimme war nicht mehr als ein leises Säuseln, wie das Flüstern von Wellen. Keinerlei Emotion drang daraus hervor.

			Saesora stieß einen Fluch aus. Ihr Blick streifte uns und rasch hob ich den Kopf, versuchte möglichst furchtlos auszusehen. Dann wandte sich die Göttin gen St. Flaeme.

			»Ihr werdet eure Echsen zurückrufen!«, rief sie mit volltönender Stimme. Sie schien den Wind zu manipulieren, um ihre Worte bis an den Kai zu tragen. »Ihr werdet sie zurückrufen oder ich werde einen nach dem anderen hier auf dem Schiff umbringen lassen!« Mit einer Hand winkte sie auffordernd und ein Fließender, ein bulliger Mann mit zwei riesigen Hauern wie denen eines Walrosses, griff dem nächstbesten Matrosen in den Nacken und schleppte ihn zu seiner Göttin. »Mit ihm werde ich anfangen!«

			»Nein!«, hörte ich Vater rufen.

			»Ich zähle bis zwanzig!«

			Der Matrose war Vince. Er stand gebückt, von der Pranke des Walrosses in seinem Nacken unten gehalten, und zitterte am ganzen Leib.

			»Eins! Zwei!«

			»Mach doch was«, flehte ich Sammy an.

			Der schüttelte den Kopf, sodass die dunklen Haarsträhnen um sein Gesicht flogen. »Ich kann nicht!«

			»Drei! Vier!«

			Vince wimmerte. Einige andere Seeleute wollten ihm zu Hilfe kommen, wurden allerdings auf Abstand gehalten. Die Fließenden bildeten einen Kreis um ihre Göttin, das Walross und Vince, und schirmten sie ab. Vater hinter mir brüllte herum – er hatte Vince das Leben gerettet, als er im Waisenhaus langsam zergangen war.

			»Fünf! Sechs!«

			Irgendetwas musste es geben, was wir tun konnten! Warum halfen uns die Lakerten nicht? Warum konnte es nicht regnen, sodass sie an Deck gehen konnten?
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